
  
    
      
    
  


  Marco lässt nicht mit sich spaßen …


  


  Das Erste, was passierte, war die Sache mit dem Fell. Zunächst begann es an meinen Armen und Beinen zu wachsen, dann am ganzen Körper. Dichtes, raues, schwarzes Zottelfell. An den Armen, auf dem Kopf und am Rücken wuchs es lang. Sonst deutlich kürzer … Morphen tut nicht weh. Man kriegt zwar manchmal echt den Horror, aber es tut nicht weh. Und das hier war gar kein übler Morph. Ich meine, ich hatte nach wie vor wie gewohnt Arme und Beine und das ganze Zeug … … Mein Gesicht glich einer schwarzen, gewölbten Gummimaske und meine Augen waren unter den wulstigen Brauen kaum zu erkennen. …


  Ha, dachte ich. Wer braucht Spiderman, wenn Marco auf den Plan tritt?
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  KAPITEL I


  Ich heiße Marco.


  Meinen Nachnamen kann ich euch nicht verraten. Auch nicht, wo ich lebe. Glaubt mir, ich wünschte, es wäre anders. Ich fänd’s ziemlich okay, wenn ich euch sagen könnte: Leute, ich heiße Marco Jones oder Williams oder Vasquez oder Brown oder Anderson oder McCain.


  Marco McCain. Klingt doch echt gut, oder?


  Aber mein Nachname ist nicht McCain. Ich werde noch nicht mal beschwören, dass mein Vorname Marco ist. Wisst ihr, ich hoffe, noch ein Weilchen am Leben zu bleiben. Ich werde es den Yirks nicht auch noch leichter machen, mich zu finden.


  Ich lebe in einer Welt, in der alle unter Verfolgungswahn leiden. Aber dass ich unter Verfolgungswahn leide, heißt nicht, dass ich keine Feinde habe.


  Ich habe wirkliche Feinde. Feinde, die euch das Blut in den Adern gefrieren lassen würden, wenn ihr nur wüsstet.


  Also, versteht ihr? Ich würde euch gern meinen Namen mit-samt Adresse und Telefonnummer verraten. Denn wenn ich das tun könnte, hieße das, dass ich keine Feinde mehr hätte. Es würde bedeuten, dass mein Leben wieder einigermaßen normal abliefe. Und dass ich mich endlich wieder um meinen eigenen Kram kümmern könnte.


  Und genau darum gehts mir.


  Deshalb war es ja auch so blöd, was mir da auf dem Heimweg vom Supermarkt passiert ist.


  Ich ging gerade die Straße runter mit einer Packung fettarmer Milch, einem Brot und einer Tüte M&M’s. Seit dem Tod meiner Mutter bin ich im Prinzip für den Einkauf und so zuständig.


  Dieser Supermarkt liegt nicht gerade in der allerfeinsten Gegend, deswegen trödelte ich auch nicht rum, konzentrierte mich auf den Weg und versuchte nicht über die Tatsache nachzudenken, dass es schon zehn Uhr nachts war.


  Dann hörte ich es.


  „Tut mir nichts! Ihr sollt mich in Frieden lassen!“ Eine Männerstimme. Ein alter Mann, dem Klang nach zu urteilen. Es kam drüben aus einer dunklen Seitengasse.


  Ich zögerte und blieb stehen. Mit dem Rücken drückte ich mich gegen die kalte Backsteinwand des Gebäudes und lauschte.


  „Los, rück die Kohle raus, Alter. Zwing mich nicht, dir weh-zutun“, sagte eine zweite Stimme. Sie klang jünger. Knallhart.


  „Ich hab euch doch alles gegeben!“, schrie der alte Mann.


  Dann sagte der Kerl etwas, das ich nicht wiederholen kann.


  Jedenfalls war er kurz davor, den Alten zu verprügeln. Ich hörte noch andere Stimmen. Drei Kerle insgesamt. Es sah nicht gut aus für den Alten.


  Das ist absolut nicht dein Problem, Marco, sagte ich mir. Halt dich da raus. Sei kein Idiot.


  Drei Kerle. Jeder von ihnen wahrscheinlich doppelt so groß wie ich. Ich bin nicht gerade Arnold Schwarzenegger. Für mein Alter bin ich sogar zu klein, aber dafür ziemlich pfiffig.


  Und charmant. Und witzig. Und bescheiden.


  Aber ich war mir einigermaßen sicher, dass sich diese drei Gangster nicht sehr von meiner Pfiffigkeit beeindrucken lassen würden.


  Zum Glück kann ich noch ein paar Dinge mehr.


  Es war schon ’ne Weile her, seit ich mir diesen speziellen Morph reingezogen hatte, aber als ich mich darauf konzentrierte, spürte ich, wie er zurückkam. Ich schlüpfte in die Gasse und versteckte mich im Schatten einer abartig stinkenden Mülltonne.


  Das Erste, was passierte, war die Sache mit dem Fell. Zu-nächst begann es an meinen Armen und Beinen zu wachsen, dann am ganzen Körper. Dichtes, raues, schwarzes Zottelfell. An den Armen, auf dem Kopf und am Rücken wuchs es lang. Sonst deutlich kürzer …


  Mein Kiefer wölbte sich nach außen. Ich konnte meine Kie-ferknochen mahlen hören, als sie sich streckten, während die nicht menschliche DNS meinen Körper umformte.


  Morphen tut nicht weh. Man kriegt zwar manchmal echt den Horror, aber es tut nicht weh. Und das hier war gar kein so übler Morph. Ich meine, ich hatte nach wie vor wie gewohnt Arme und Beine und das ganze Zeug. Nicht wie beim Morphen in einen Fischadler. Oder in einen Delfin. Ich meine, als ich ein Delfin war, atmete ich durch ein Loch im Nacken!


  Bei diesem Morph hatte ich Arme – ganz normal. Nur waren sie viel größer. Viel größer. Meine Beine knickten nach vorn ein.


  Meine Schultern wurden so wuchtig, dass man glauben konnte, auf meinem Rücken säßen ein paar Schweine. Außerdem hatte ich einen gewaltigen runden Bauch und eine ledrige Brust.


  Mein Gesicht glich einer schwarzen, gewölbten Gummimaske, und meine Augen waren unter den wulstigen Brauen kaum zu erkennen.


  Jetzt war ich ein Gorilla.


  Nun, die Sache mit Gorillas ist die: Sie sind die possierlichsten Tiere überhaupt. Wenn man sie in Ruhe lässt, sitzen sie den ganzen Tag bloß herum und fressen Blätter.


  Und genau das wollte der Gorillaverstand in diesem Moment tun – ein paar Blätter fressen, vielleicht noch irgendeine leckere Frucht dazu.


  Aber neben den Instinkten des Gorillas war auch ich in diesem Kopf drin. Und ich hatte beschlossen, diesen Kerlen eine kleine Lektion zu erteilen. Jetzt, wo ich in diesem Gorillakörper steckte, wog ich vierhundert Pfund. Und ich war wahnsinnig stark.


  Wie stark? Lasst es mich mal so ausdrücken. Verglichen mit einem Gorilla, besteht ein Mensch aus Zahnstochern.


  


  Ich war nicht bloß doppelt so stark wie ein Mann, sondern vielleicht vier-, fünf-oder sechsmal stärker.


  Weiter unten auf der Straße hatten die Kerle inzwischen die Geduld mit dem Alten verloren.


  „Den mischen wir jetzt auf“, sagte einer der Ekelkerle.


  In diesem Augenblick entschied ich mich, denen mal Hallo zu sagen. Um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, hob ich die Mülltonne hoch und warf sie gegen die Mauer auf der anderen Stra-


  ßenseite.


  Eine richtig große Mülltonne.


  KRA-BUMM! SCHEPPER!


  „Was war das?“


  „Sieh mal da! Was ist denn das für ein Vieh?“


  „Mann! Das ist ja ein … irgendein Affe!“ Affe!, dachte ich. Wie bitte? Affe? Ich geb dir gleich was von wegen Affe.


  Bevor sie sich auf eine Strategie einigen konnten, griff ich an.


  Auf meinen kurzen Hinterbeinen, die Fingerknöchel über den dreckigen Boden schleifen lassend, walzte ich heran.


  Wenn die Kerle einen Funken Grips besessen hätten, wären sie getürmt.


  Sie blieben.


  „Mach ihn fertig!“, schrie einer.


  Ich packte ihn mit einer riesigen Faust, hob ihn senkrecht in die Höhe und schleuderte ihn dann über meine Schulter.


  „Aaaaaaaahhh!“


  BOMMMPF!


  Er landete unsanft auf dem Boden hinter mir. Die anderen beiden stürmten auf mich zu, einer von links, der andere von rechts.


  Ich sah ein Messer aufblitzen. Das Messer schlitzte meinen Arm auf. Es tat beinahe weh.


  


  „Wuu wuu hrrroooaaarrrr!“ brüllte ich in bester Gorillamanier.


  Mit meinem verletzten Arm verpasste ich dem Messertypen einen Rückwärtshieb gegen die Brust. Er flog nach hinten. Ich meine flog. Er prallte gegen die Wand und sackte zusammen.


  Dann schnappte ich den dritten Burschen am Hemdkragen und warf ihn in die Mülltonne.


  „Lass mich leeebeeen!“ schrie er auf seinem Flug durch die Luft.


  Ich hatte nicht die Absicht, irgendwen zu töten. Deshalb stopfte ich den Messertypen zu seinem Kumpel in die Mülltonne.


  Er atmete schwer, aber er würde es wohl überleben.


  Ha, dachte ich. Wer braucht Spiderman, wenn Marco auf den Plan tritt?


  Während ich mir noch sagte, wie cool das eben war, hörte ich ein Geräusch.


  Ein Klicken. Eigentlich zwei. Das Geräusch einer Automa-tikpistole, deren Hahn gespannt wurde.


  Ich fuhr herum.


  IM’NG! PENG!


  Es war der erste Macker. Der, den ich über meine Schulter geworfen hatte. Er stand wieder und zielte mit dem Gerät auf mich.


  Ich war groß. Ich war stark. Aber eine Knarre war ’ne ganz andere Geschichte. Und laut! Mensch, sind die Dinger laut.


  „Hah! Komm und hol dir was ab, Affenmann!“ Ich kauerte mich hinter die Mülltonne. Dann warf ich die Tonne mit meinen wuchtigen Schultern um und ließ sie wie eine Bowlingkugel auf den Typ mit der Knarre zurollen.


  „Aaaahhh!“


  So viel zu dem Revolverhelden.


  Ich checkte ihn kurz. Er lebte. Es ging ihm gar nicht gut, aber er war am Leben. Die Knarre war nirgends zu sehen.


  Na schön, Marco, dachte ich, das hat ja geklappt. Jetzt such dir ein ruhiges Plätzchen, morph dich zurück, ruf die Bullen an, damit sie diese Typen einbuchten kommen und dann kommst du immer noch rechtzeitig heim, um die Spätnachrichten anzu-schauen.


  Leider hatte ich eins vergessen.


  „V-v-verschwinde hier, du … du Untier!“ Der alte Mann. Der, für dessen Rettung ich mein Leben ris-kiert hatte. Er stand mir gegenüber. Er zitterte vor Angst und sein Gesicht war krebsrot.


  Oh, dachte ich. Da ist also die Knarre abgeblieben.


  Der alte Mann zielte auf mich.


  „Zurück, du Ungeheuer! Keinen Schritt näher!“ PENG! PENG! PENG!


  Die Kugeln zischten mir um die Ohren, während ich aus der Gasse flüchtete.


  Was einem doch wieder klar zeigt, warum man sich nie in die Probleme anderer Leute einmischen sollte.


  KAPITEL 2


  „Ja, dann zieh ich also die Gorillanummer durch, okay? Ich rette den Alten. Ich bin der Held. Ich bin Superman. Ich bin Batman –“


  „Oder doch wenigstens Gorilla-Boy“, unterbrach mich Rachel.


  Sie machte einen Vorwärtsflip, während wir durchs federnde Gras liefen. Rachel hat’s mit Gymnastik und Turnen. Es ist sehr nervig, wenn jemand herumflipt, während man sich mit ihm unterhält.


  Es war der Tag nach meinem großen, heldenhaften Gorilla-Auftritt. Wir waren alle draußen auf einer abgelegenen Wiese von Cassies Farm – ich, Jake, Cassie und Rachel – und schlen-derten dabei durch ganze Büschel von Wildblumen.


  Tobias flog etwa dreißig Meter über uns unter einem mit leuchtend weißen Wolken gesprenkelten Himmel.


  „Und was passiert, als ich Mister Universum spiele?“, frage ich. „Der alte Knacker ballert auf mich los. Auf meiner Flucht habe ich die Milch und meine Tüte M&M’s verloren.“ Jake warf mir einen tadelnden Blick zu. „Marco? Es war absolut okay, dass du den alten Mann gerettet hast. Aber du hättest dich wirklich nicht in einen Gorilla morphen sollen.“ Jetzt, wo ihr das hier lest, denkt ihr vielleicht: Ahm, Marco?


  Kurze Auszeit. Du hast ein paar Dinge ausgelassen. Zum Beispiel: Wie kannst du dich in einen Gorilla verwandeln?


  Gute Frage.


  Also: Es passierte in einer dunklen Nacht, als wir gemeinsam vom Einkaufszentrum heimliefen. Wir fünf.


  Mich kennt ihr ja bereits.


  Jake ist mein bester Freund, obwohl er manchmal leider eine Nervensäge ist. Er ist so einer von diesen ernsthaften Jungs.


  Jemand sagt das Wort Verantwortung und schon spitzt er die Ohren. Er ist so ein Typ, der immer größer erscheint, als er tatsächlich ist. Deswegen zieht er auch diese Ich-trage-die-Verantwortung-und-ihr-könnt-mir-vertrauen-Masc he ab. Er hat brave braune Haare, vertrauenswürdige braune Augen und ein selbstbewusstes Kinn.


  Er hat auch einen tollen Sinn für Humor und ist sehr klug, und ich würde ihm immer und überall mein Leben anvertrauen. Was ich ihm natürlich nie sagen würde.


  Dann haben wir da noch Cassie. Damals kannte ich sie noch nicht sehr gut. Aber ich glaube, sie ist jetzt irgendwie Jakes Freundin. Das soll natürlich keiner wissen. Pssst! Großes Ge-heimnis!


  Cassie ist von allen am wenigsten wie ich. Wenn ich ein Clown bin, dann ist sie eine Poetin. Sie ist die geborene Frie-densstifterin. Sie ist diejenige, die weiß, wann du dich mies fühlst und die dich mit ein paar netten Worten aufzumuntern versucht. Und sie täuscht da nix vor.


  Ihr liegen die Dinge wirklich am Herzen. Sie ist absolut auf-richtig.


  Cassie ist unsere Tierexpertin. Ihre Eltern sind beide Tier-


  ärzte, und in ihrer Freizeit hilft sie meistens ihrem Vater in der Tierpflegeklinik. Die ist in der Scheune auf ihrer Farm unterge-bracht. Da retten sie verletzte Murmeltiere und Hirsche und Adler und so. Cassie weiß sogar, wie man einen verletzten, bis-sigen Wolf dazu bringt, seine Pillen zu schlucken. (Keine leichte Sache, das dürft ihr mir glauben. Ich war mal ein Wolf.) Ihr geht raus zu ihrer Scheune, und da seht ihr dieses kleine schwarze Mädchen in Overall und Stiefeln, wie es gerade seinen Arm halb im Rachen eines Wolfs stecken hat, der ihn einfach abbeißen könnte. Sie wird lächeln und so tun, als wäre das nix Besonderes. Und der Wolf wird bloß dastehen und brav gucken.


  Dann gibt’s da noch Rachel. Sehr schön.


  Sehr-tolle-Beine-und-dazu-blond-Supermodel-Typ. Miss Fashion. Miss Make-up-korrekt-aufgelegt. Miss Alles-dran-Aussehen-und- Köpfchen.


  Rachel ist Jakes Kusine. Sie ist ein totales Supergirl -leider aber auch total verrückt. Wisst ihr, unter all diesen perfekten Haaren und makellosen Zähnen steckt in ihr irgendwie diese irre Amazone, so eine stolze Kriegerin, die nur für ihre Freiheit kämpft.


  Na ja, und Rachels Standardspruch, sobald wir mal wieder eine völlig aussichtslose Aktion beschließen? „Ich bin dabei!


  Aufgeht’s! Ziehen wir die Sache durch!“ Rachel würde am liebsten schwertschwingend in einer Rit-terrüstung herumlaufen. Es würde natürlich eine schicke Rüstung sein, und sie würde darin auch ganz fabelhaft aussehen.


  Schließlich ist da noch Tobias. An dem Abend auf der Baustelle war er bloß dieser trottelige Typ, den ich kaum kannte. Er mochte Jake, weil Jake mal verhindert hatte, dass ihn zwei Angeber verprügelten.


  Ehrlich gesagt, ich weiß nicht mal mehr, wie Tobias damals aussah. Jetzt sieht er natürlich aus wie ein wilder Greifvogel.


  Einen Haken hat die Fähigkeit zu morphen: ein Zeitlimit von zwei Stunden. Wer länger als zwei Stunden in einem Morph bleibt, ist für immer drin gefangen.


  Deshalb flog Tobias auch über unseren Köpfen und ließ sich auf seinen ausgebreiteten Schwingen von den warmen Aufwin-den tragen. Tobias ist ein Bussard. Ein Rotschwanzbussard, um genau zu sein. Ich schätze, das wird er auch immer bleiben.


  Manchmal ärgere ich Tobias damit ein bisschen.


  Aber was mit ihm passiert ist, macht mir Angst.


  An diesem Abend jedenfalls liefen wir über diese große, ver-lassene Baustelle. Dort hätte mal ein Einkaufszentrum hinkom-men sollen, aber die Bauarbeiten wurden mittendrin. eingestellt.


  Dann kam, um es kurz zu machen, dieses Raumschiff. An Bord befand sich ein sterbender Andalit, dessen tödliche Ver-wundung vom Kampf gegen die Yirks irgendwo in der Erdumlaufbahn oder so stammte.


  Von ihm erfuhren wir alles über die Yirks. Die Yirks sind Parasiten. Sie benützen die Körper anderer Arten. Sie übernehmen und kontrollieren sie. Deshalb nennt man Menschen, die übernommen wurden, Controller. Human-Controller.


  Jakes Bruder Tom ist einer. Ein Controller.


  Und der Vater von Rachels Freundin Melissa ebenfalls.


  Die Andaliten bekämpfen die Yirks. Sie hatten versucht, die geheime Invasion der Yirks auf der Erde zu stoppen, haben aber schwer was auf die Nase gekriegt. Vor seinem Tod versprach uns der Andalit, dass Verstärkung kommen würde. Irgendwann. Bis dahin konnte er für uns nicht mehr tun, als uns eine etwas ungewöhnliche Waffe anzuvertrauen.


  Diese Waffe war die Macht zu morphen. Jetzt können wir die DNS eines jeden Tieres, das wir berühren, übernehmen und dann zu diesem Tier werden.


  Darum ging es also. Wir fünf, fünf ganz gewöhnliche Normalokids – sollten die Yirks in Schach halten, bis die Andaliten zu unserer Rettung zurückkämen.


  Fünf Kinder gegen die Yirks. Die Yirks, die schon die Furcht erregenden Hork-Bajirs besiegt und zu Controllern gemacht hatten. Die Yirks mit ihren schaurigen Taxxon-Controllern. Die Yirks, die inzwischen schon Polizisten, Lehrer, Soldaten, Bür-germeister und Nachrichtensprecher hier auf der Erde zu Controllern gemacht hatten. Sie waren überall. Jeder konnte einer sein.


  Und wir waren bloß fünf Kinder, die sich in Vögel verwandeln konnten.


  Oder in Gorillas.


  „Ich finde, wir sollten nicht draußen auf der Straße herummorphen, um uns in alle möglichen Verbrechen einzumi-schen“, predigte Jake. „Erinnere dich, was bei dem Gebraucht-wagenhändler mit Rachel und Tobias passiert ist – und du warst der, der gefragt hat, ob sie irrsinnig wären!“ Ich wollte schon widersprechen, als Rachel sich zu Wort meldete.


  „Ich denke, Marco hat richtig gehandelt“, sagte sie. „Was hätte er denn tun sollen? Einfach weglaufen? Wohl kaum.“


  „Okay, jetzt weiß ich, es war falsch von mir“, sagte ich.


  „Spätestens, wenn Rachel meint, dass ich richtig gehandelt habe, ist es auf jeden Fall verkehrt. Außerdem war das der springende Punkt. Ich riskiere mein Leben für diesen alten Mann und kriege nicht mal ein Dankeschön.“


  „Ich weiß nicht, ob es ein guter Einfall war“, sagte Cassie,


  „aber die Idee dahinter war gut. Ich finde, das war heldenhaft.“ Nun, was konnte ich darauf erwidern? Es fällt verdammt schwer, jemandem zu widersprechen, der einen gerade als Held bezeichnet.


  Jake entschied, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Leider war der Grund, warum er es dabei bewenden ließ, der, dass er über etwas Wichtigeres sprechen wollte.


  Er setzte seinen ernsthaften Blick auf.


  Ich seufzte. Ich hasse diesen ernsthaften Blick. Er bedeutet regelmäßig Ärger.


  „Jake? Kannst du mir vielleicht mal erzählen, warum wir alle hier draußen gemeinsam durch die Felder spazieren? Abgesehen davon, dass heute ein schöner Tag ist und so weiter?“


  „Wir gehen Ax besuchen“, erklärte Jake. „Cassie und ich haben in den letzten Tagen mit ihm gesprochen. Weißt du, da-rüber, was er tun will.“


  „Oh-oh“, murmelte ich. „Ich weiß schon, dass mir das nicht gefallen wird.“


  „Nun … wahrscheinlich nicht. Ax will nach Hause“, sagte Jake.


  „Nach Hause?“, wiederholte Rachel.


  „In die Heimatwelt der Andaliten“, sagte Cassie.


  Ax, dessen richtiger Name Aximili-Esgarrouth-Isthil lautet, ist ein Andalit.


  Ich blieb stehen. Die anderen ebenfalls. „Ich will ja nicht rumnerven, aber ist die andalitische Heimatwelt nicht irgendwie ziemlich weit weg?“


  „Ax sagt, es seien ungefähr zweiundachtzig Lichtjahre“, be-stätigte Jake.


  „Das Licht schafft ungefähr dreihunderttausend Kilometer in der Sekunde", erklärte ich. „Mal sechzig Sekunden pro Minute.


  Mal sechzig Minuten pro Stunde. Mal vierundzwanzig Stunden pro Tag. Mal dreihundertfünfundsechzig Tage pro Jahr. Das ist ein Lichtjahr. Mal zweiundachtzig.“


  Rachel lachte. „Also bist du neulich in Physik doch nicht eingepennt, Marco.“


  „Wir haben probiert, es in Kilometer umzurechnen. Aber keiner von unseren Taschenrechnern schafft solche Zahlen“, sagte Jake.


  „Weißt du, Jake, vielleicht irre ich mich ja auch, aber ich glaube nicht, dass irgendeine der großen Fluglinien den Hei-matplaneten der Andaliten im Flugplan hat“, sagte ich.


  „M-mh“, nickte er. „Ich weiß. Deshalb werden wir den Yirks ein Raumschiff klauen müssen.“


  KAPITEL 3


  „Da ist er“, sagte Cassie.


  Ich folgte ihrem Blick. Drüben, bei einer Baumgruppe am Feldrand, sah ich ihn.


  Ax.


  Den Andaliten.


  Aus einiger Entfernung hätte man ihn für ein kleines Pferd oder einen Hirsch halten können. Er hat vier Beine mit Hufen, auf denen er verblüffend schnell rennen kann. Sein Oberkörper erinnert an die Kopf-und Halspartie eines Pferdes. Erst beim Näherkommen erkennt man, dass zwei kleinere Arme, etwa in der Größe wie die eines Menschen, aus ihm hervorragen.


  Sein Kopf ist sozusagen dreieckig, mit zwei riesigen man-delförmigen Augen. Das sind seine Hauptaugen. Dann besitzt er noch zwei Zusatzaugen auf Stielen. Diese Stiele sitzen oben am Kopf und sind so beweglich, dass die Hilfsaugen in jede Richtung gedreht werden können.


  Aber was einen nun wirklich umhaut, ist der Schwanz.


  Laut Cassie und Rachel ist Ax süß. Ich würde davon nichts verstehen, weil ich ja ein Junge sei. Ich weiß bloß eins: Wenn ihr den Schwanz seht, wisst ihr sofort, dass Andaliten nicht gerade knuddelige Koalabären oder Welpen sind.


  Der Andalitenschwanz erinnert an den eines Skorpions. Er ist nach oben und einwärts gekrümmt, mit einem sensenförmigen Stachel an der Spitze. Mit diesem Schwanz schlagen sie schneller zu, als man gucken kann.


  Ich hatte gesehen, wie der erste Andalit damit umging. In den letzten Sekunden, bevor die abscheuliche Kreatur namens Visser Drei den Andalitenprinzen ermordete, hatte er immer wieder mit diesem Schwanz zugeschlagen.


  


  Diese Erinnerung kam mir sofort wieder ins Gedächtnis, als ich Ax jetzt mit erhobenem Schwanz auf uns zugaloppieren sah.


  „Hoffentlich ist niemand in der Nähe“, sagte Jake ängstlich.


  Er musterte die Gegend. Ziemlich abgelegen. Cassies Haus und Scheune waren längst nicht mehr zu sehen. Und es gab keinen vernünftigen Grund, warum sich jemand auf diesem abgelegenen Feld herumtreiben sollte.


  Ich schaute nach oben und sah Tobias’ rötliche Schwanzfe-dern. Ich winkte ihm zu.


  ‹Alles klar›, rief Tobias zu uns in Gedankensprache herab.


  ‹Ein paar Leute machen ein Picknick, aber das ist ein paar Kilometer von hier entfernt.›


  Ax kam herangaloppiert. ‹ Prinz Jake!›, sagte er, ebenfalls in Gedankensprache.


  Jake stöhnte. Ax hatte sich nun einmal entschlossen, dass Jake unser Anführer war, was ja auch teilweise stimmte.


  Und ich vermute, dass für einen Andaliten jeder Anführer so was wie ein Prinz ist.


  Ax hat keinen Mund. Bis jetzt hatte ihn noch keiner gefragt, wie er ohne Mund aß.


  Er kommuniziert mittels Gedankensprache. Genauso, wie wir uns unterhalten, wenn wir gemorpht sind. Bei uns Menschen klappt das nur, wenn wir gemorpht sind. Für Andaliten ist es die normale Verständigungsform.


  „Hallo, Ax“, sagte Jake, als der Andalit nur ein paar Schritte vor uns abrupt stehen blieb. „Wie geht’s dir so?“


  ‹Ganz gut. Und euch?›


  „Mir geht’s gut“, sagte Cassie.


  Tobias kam herabgeflogen. Er bremste ab und landete elegant im Gras.


  „Mir geht’s auch gut, Ax“, sagte ich. „Oder zumindest galt das, bis ich jemanden was echt Dummes sagen hörte.“ Ax schaute verunsichert. Er drehte eins seiner Stielaugen nach vorn, um mich besser sehen zu können. ‹Was war das Dummes?›


  „Jemand meinte, wir sollten versuchen, den Yirks ein Raumschiff zu stehlen“, sagte ich.


  Er zeigte sein Andalitenlächeln, das schwer zu beschreiben ist, irgendwie sind seine Hauptaugen dran beteiligt. ‹ Denkt ihr, das wird gefährlich?›


  „Gefährlich? Nee. Von einem zehnstöckigen Gebäude zu springen ist gefährlich. Seine Zunge in eine Steckdose zu schieben ist gefährlich – übrigens auch schmerzhaft. Aber ein Yirkschiff zu stehlen ist total hirnverbrannt.“


  ‹ Je größer die Gefahr, desto größer die Ehre›, sagte Ax.


  ‹Nicht wahr?›


  Ich sah Rachel schief von der Seite an. „Ich glaube, wir haben deinen zukünftigen Ehemann gefunden.“


  „Der Versuch, sich ein Yirkschiff unter den Nagel zu reißen, mag ehrenhaft sein, Ax“, sagte Jake, „doch Ehre ist nicht unser wichtigstes Ziel.“


  Der Andalit blickte überrascht – vermute ich mal. Seine Hauptaugen weiteten sich, und seine Stielaugen fuhren auf ma-ximale Höhe aus. Für mich war das ein Ausdruck des Erstau-nens.


  ‹ Wofür kämpft ihr sonst, wenn nicht für die Ehre?› Jake zuckte mit den Achseln. „Schau mal, wir versuchen den Yirks zu schaden, wo wir nur können. Aber wir versuchen auch am Leben zu bleiben. Es gibt nur uns. Ich meine, niemand sonst ahnt auch nur etwas von der Invasion der Yirks. Wenn uns also etwas zu-stößt …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  ‹Ich wollte nicht beleidigend sein›, sagte Ax. ‹Ihr habt natürlich Recht. Ihr seid allein. Wenn ihr scheitert, ist alles verloren. ›


  „Die Frage ist daher, ob dies etwas ist, das wir tun können, ohne dabei hopszugehen“, erklärte Jake.


  


  „Ja, das war doch irgendwie ärgerlich“, fügte ich hinzu. „Wie also sollen wir uns ein Yirkschiff krallen? Sie sind da oben in der Erdumlaufbahn. Wir sind hier unten. Wir können ja schlecht hinaufrufen und sie freundlichst bitten herunterzukommen.“


  ‹Doch, das können wir›, sagte Ax.


  „Was?“


  ‹Wir können sie herrufen.›


  „Ach ja, stimmt ja.“


  ‹Ich kann ein Notsignal der Yirks imitieren. Sie werden ein Schiff losschicken, um der Sache nachzugehen.>


  „Du meinst so was wie ‚Hallo? Hallo? Ist dort Visser Drei?


  Könnten Sie ein Schiff runterschicken, um mich abzuholen?’“, sagte ich.


  Ich erwartete, dass alle darüber lachen würden, weil die Vorstellung so total lächerlich war.


  Es lachte niemand.


  „Ihr meint das doch nicht wirklich?“ startete ich einen neuen Versuch. „Ich für meinen Teil kenne Visser Drei schon zur Genüge. Ich brauche ihn dazu nicht auch noch anzurufen.“


  ‹Es wird ohne dieses … dieses widerliche Scheusal gehen ›, sagte Ax.


  Das war ein Punkt, den ich an Ax mochte. Er hasste Visser Drei. Darin erinnerte er mich an den Andalitenprinzen, Ax’ äl-teren Bruder. Wenn einer von beiden das Wort Yirk oder gar Visser Drei sagte, konnte man die Luft von ihrer Wut vibrieren fühlen.


  ‹Das wird eine Kleinigkeit ›, sagte Ax. ‹Sie werden ein Notsignal auffangen und eine Kampfdrohne zur Erkundung losschicken. ›


  „An Bord einer Kampfdrohne sind immer mindestens ein Hork-Bajir und ein Taxxon“, ich war nicht gerade überzeugt von Ax’ Idee. „Wann immer man mit Hork-Bajirs ein Spiel macht, ist es mehr als eine Kleinigkeit.“


  ‹ Fürchtest du sie?›, fragte Ax. Er starrte mich mit allen vier Augen an.


  „Na, das kann man wohl sagen.“


  ‹ Furcht ist eines Kriegers unwürdig.›


  Er schien mir ein bisschen zu entschlossen. Ich weiß nicht viel über Andaliten, aber ich meinte, dass ich diesen hier verstand, ein Stück weit wenigstens. Ax war am Leben, versteht ihr? Aber alle anderen, die die Erde besucht hatten – auch sein Bruder, der Prinz – waren tot.


  Ich ließ eine spitze Bemerkung vom Stapel. Das war vielleicht nicht fair, aber er hatte mich wütend gemacht und so getan, als wäre ich ein Feigling. „Wie oft hast du gegen Hork-Bajirs ge-kämpft? Oder gegen irgendeinen anderen Controller?“, fragte ich ihn.


  Seine Stielaugen sackten herab. Er scharrte mit einem Huf auf dem Boden. ‹Noch nie›, gab er kleinlaut zu.


  Ich nickte. „Das dachte ich mir. Dann lass mich dir etwas sagen, Ax. Es ist grauenhaft. So grauenhaft, dass du dir manchmal wünschst, du könntest einfach sterben, weil das leichter wäre.“


  Nun, dachte ich, als ich so der Reihe nach meine Freunde ansah, das hat jetzt allen die gute Laune gründlich verdorben.


  Schließlich war es Tobias, der das Schweigen brach. ‹Wenn du ein Yirkschiff bekommst, kannst du dann in die Heimatwelt der Andaliten zurückkehren?›


  Ax schien verlegen, antwortete aber trotzdem. ‹ja. Ich hoffe es. ›


  ‹Und wenn du es schaffst, kannst du dann irgendwas tun, um dein Volk auf Trab zu bringen? Damit sie schneller hierher zu-rückkehren?›


  


  ‹Ich bin jung. Wie ihr. Aber ich bin der Bruder von Prinz Elfangor. Mein Volk wird auf mich hören. Ich … ich weiß, dass sie kommen werden, so oder so. Doch, vielleicht, wenn ich zu-rückkehren kann und ihnen berichte, wie verzweifelt eure Situ-ation ist … ›


  Jake atmete tief durch. „In Ordnung. Zeit für eine Abstim-mung.“


  Ich seufzte. Denn mir war schon jetzt klar, wie sie ausgehen würde.


  KAPITEL 4


  „Okay, fertig?“, fragte ich.


  ‹Ja. Ich bin bereit, den Morphprozess einzuleiten ›, sagte Ax.


  Es war Samstag. Ein paar Tage waren vergangen, seit wir uns alle tatsächlich auf den Plan geeinigt hatten, ein Yirkschiff zu stehlen. Wir waren in Cassies Scheune, umgeben von Käfigen voll verletzter Tiere und Vögel. Cassies Eltern waren beide den Tag über weg.


  Jake sah prüfend auf seine Armbanduhr. „Zehn nach zehn“, verkündete er.


  „Ax beginnt um zwölf nach zehn zu morphen und ist um viertel nach zehn fertig. Der Bus ist um zehn Uhr fünfundzwan-zig an der Haltestelle“, sagte ich. „Er kommt um elf beim Einkaufszentrum an. Dann wird Ax seit fünfundvierzig Minuten gemorpht sein. Ihm bleiben also noch eine Stunde und fünfzehn Minuten bis zum Limit.“


  „Reicht das?“, fragte sich Cassie und biss sich nervös auf die Unterlippe.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Dreißig Minuten, um zu Radio Shack zu gelangen, dort das Zeug suchen und kaufen, das Ax braucht, um seinen Sender zu basteln, zurücklaufen, um mit dem Bus um halb zwölf heimzufahren. Der ist um fünf nach zwölf hier. Bleiben noch zehn Minuten.“


  Jake schaute ziemlich versteinert, wie immer, wenn er nicht sicher ist, ob etwas hinhaut.


  „Es ist das Beste, was wir tun können“, sagte ich.


  „Weiß ich. Sind alle bereit?“ fragte Jake.


  „Ich sollte mit euch gehen, Jungs“, sagte Rachel nun vielleicht schon das zehnte Mal an diesem Morgen. „Ich sollte dabei sein.“


  „Nein. Wir können nicht alle gehen. Wenn was schief läuft, sollen nicht alle auf einen Schlag geschnappt werden“, sagte ich.


  


  „Und irgendwas geht sicher schief.“


  ‹ Warum sagst du das?›, fragte Ax in scharfem Ton.


  Jake lächelte. „Marco ist nicht so für Optimismus.“ Tobias flog fast lautlos durch die offene Luke des Heubodens in die Scheune. ‹Alles plangemäß. Und der Bus ist absolut pünktlich, drüben in der Margolis Avenue. ›


  „Okay, Ax. Zeit zu morphen“, sagte Jake.


  „Und, äh, vergiss nicht deine Morphklamotten, ja?“, erinnerte ich ihn. Die Sache mit der Kleidung verwirrte den Andaliten irgendwie. Wir hatten ihm hautenge Radlershorts und ein T-Shirt besorgt, welche er zum Morphen anziehen konnte; er wusste aber immer noch nicht, warum.


  Das ist einer der störendsten Punkte beim Morphen -der Trouble mit den Klamotten. Wir hatten zwar gelernt, wie man in ihnen morphts, aber das klappte nur mit wirklich engen Sachen.


  Wenn man versuchte, eine Jacke oder ein Sweatshirt mitzumorphen, gab es jedes Mal Fetzen. Und Schuhe? Das könnt ihr gleich abhaken.


  ‹Kleidung, ja›, sagte er. ‹Ich habe sie in mein Menschenmorph integriert.›


  „Es ist Zeit“, sagte Jake und zeigte unmissverständlich auf seine Armbanduhr.


  Ax begann sich zu verwandeln.


  Ich hatte ihm dabei bisher nur einmal zugesehen – kurz nachdem wir ihn aus dem untergegangenen andalitischen Kuppelschiff gerettet hatten.


  Ich habe schon viele Morphs beobachtet. Ich habe es auch selbst oft getan. Es ist immer unheimlich zu sehen, wie sich ein Mensch in irgendein fremdes Tier verwandelt. Ax beim Morphen zuzusehen war jedoch etwas anderes. Er wurde kein Tier.


  Sondern ein Mensch.


  Die Stielaugen schrumpften und verschwanden in seinem Kopf. Der tödliche Skorpionschwanz wurde runzlig und schlaff und glitt in ihn wie bei jemandem, der eine Spaghettinudel ein-saugt.


  Seine Vorderhufe lösten sich vollständig in nichts auf.


  „He, pass auf!“, rief Jake. Er fing Ax auf, als der Andalit ohne seine stützenden Vorderbeine vornüber kippte.


  ‹ Danke. Ich muss üben, auf nur zwei Beinen zu stehen.›


  Ein Spalt erschien in seinem Gesicht, aus dem Lippen und Zähne wuchsen. Dort, wo eben nur kleine, senkrechte Schlitze gewesen waren, wuchs nun eine Nase. Seine Augen wurden kleiner, menschenähnlicher.


  Das Irrste an Ax’ Verwandlung aber war nicht, dass er einfach wie ein Mensch aussah. Sondern dass er wie ein ganz bestimmter Mensch aussah.


  Eigentlich vier ganz bestimmte Menschen. Na ja, er hatte DNS von Jake, Cassie, Rachel und mir übernommen. Durch einen Prozess, den wir nicht verstanden, konnte er alle vier ge-netischen Muster zu einer einzigen Person verschmelzen.


  Das Endergebnis war sonderbar und ziemlich beunruhigend.


  Ich schaute ihn an und erkannte Merkmale von mir, aber auch von Jake, Rachel und Cassie, obwohl Ax männlich war. Das war das Verrückteste an der ganzen Sache: ihn anzusehen und zu denken: He, der kommt mir bekannt vor. Wirklich bekannt. Das sind ja meine Haare!


  „Ax, du könntest entweder ein echt hübscher Kerl sein oder irgendein unattraktives Mädchen“, sagte ich.


  „Ich bin ein Andalit“, sagte er. „Andalit. Lit. It.“


  „Okay, zieh dir noch diese anderen Sachen an“, sagte Jake.


  „Gehen wir. Tobias?“ Er blickte zum Dachgebälk hinauf.


  ‹ Schon unterwegs. Ich check mal den Bus›, sagte Tobias und flog davon.


  „Noch mehr Kleidung? Klai. Kloidouung. Kleuduu-ung?“ sagte Ax.


  „Äh, Ax? Lass das sein“, sagte ich.


  „Was? Wa wa wa. Sssss.“


  „Das. Mit den Lauten rumzuspielen. Sag einfach, was du sagen musst, und fertig.“


  Wie ich schon sagte, haben die Andaliten weder einen Mund noch eine gesprochene Sprache. Für Ax schien der Mund so was wie ein Spielzeug zu sein.


  „Jawohl“, sagte Ax zustimmend. „Ja. Wooohl.“


  „Und die Schuhe gehören an deine Füße. Nicht in deine Taschen.“


  „Ja. Das will ich mir merken. Mer. Ken.“ Er zog die Turn-schuhe aus seinen Taschen und betrachtete sie hilflos. Rachel und Cassie übernahmen jede einen Fuß und banden ihm die Schnürsenkel zu.


  „Die Leute werden ihn für bekloppt halten“, sagte Rachel und klang ziemlich verzweifelt.


  „Zum Glück geht’s ins Einkaufszentrum und es ist Samstag-morgen“, erklärte ich. „Da wimmelt es von komischen Vögeln.“


  „Nicht diese Art von komisch“, erwiderte Rachel. „Das könnte Ärger bedeuten.“


  „Kommt deine Einsicht, dass ich Recht hatte und dieser Plan irrsinnig ist, nicht ein wenig spät?“ fragte ich sie. „Außerdem: Kein Grund zur Besorgnis. Ich werde da sein.“


  „Super. Dann endet es garantiert mit einer Katastrophe.“ Der Bus kam pünktlich. Während der gesamten Fahrt machte Ax seltsame Mundgeräusche, aber der Bus war fast menschen-leer.


  Pünktlich auf die Minute kamen wir beim Einkaufs-Zentrum an.


  „So weit, so gut“, sagte Jake, als wir die Passage betraten.


  Ich verdrehte die Augen. „Jake? Tu mir einen Gefallen. Sag nie mehr ‚So weit, so gut’. Der Moment, in dem jemand ‚So weit, so gut’ sagt, ist immer die Sekunde, bevor ihm alles um die Ohren fliegt.“


  „So weit. So gut. Weeiitt. Waaaiit“, sagte Ax, die neuen Laute ausprobierend. „So. Sssso weit so so so gut.“


  „Oh, Mann“, stöhnte ich.


  KAPITEL 5


  Das Einkaufszentrum glich einem Zoo. Dichtes Gedränge von Wand zu Wand. Alte Leute, die langsam dahin zockelten. Ehe-paare mit quengelnden Babys in riesigen Sportwagen.


  Highschoolkids, die auf cool machten. Polizisten, die bemüht waren, taff zu wirken. Gut aussehende Mädchen mit Trageta-schen vom letzten In-Laden.


  Ein ganz normaler Samstag im Einkaufszentrum.


  „Okay, wo ist Radio Shack?“, überlegte Jake.


  „Weiß nicht“, sagte ich.


  „Oben auf der zweiten Ebene? Du weißt schon, eins unterhalb von Sears?“


  „Da? Ist das nicht dieser Buchladen?“


  „Lass mich mal ’n Blick auf die Karte da drüben werfen. Ax?


  Komm mit …“ Jake brach mitten im Satz ab. “Marco? Wo ist Ax?“


  Ich fuhr herum. „Gerade war er doch noch hier!“ Leute überall! Alles, was ich sah, waren Leute. Männer, Frauen, Jungen, Mädchen, Babys. Aber keine Außerirdischen.


  Jedenfalls konnte ich keine sehen. Wir hatten Ax verloren!


  Ganze zwei Minuten hatte es gedauert, bis das Chaos aus-brach.


  Dann sah ich plötzlich ein seltsam vertrautes Gesicht.


  „Da ist er! Auf der Rolltreppe!“


  „Wie ist er denn bis nach da drüben gekommen?“, wunderte sich Jake.


  Wir versuchten zu ihm zu kommen, aber es war so voll, dass wir uns kaum rühren konnten. Jake begann sich durch die Menge zu wühlen.


  Ich packte ihn beim Arm.


  „Nicht rennen, Mann. Die Bullen hier werden annehmen, dass du was geklaut hast. Außerdem dürfen wir nicht auffallen. Auch Controller gehen einkaufen.“


  Sofort lief Jake langsamer. „Stimmt. Bei so vielen Leuten sind sicher auch einige Controller darunter.“ Wir bahnten uns unseren Weg, so schnell wir konnten, ohne zu gehetzt zu wirken. Ich sagte immer wieder: „Pardon, ent-schuldigen Sie!“ und versuchte niemanden anzurempeln, der so aussah, als würde er böse werden.


  Der Weg zur Rolltreppe schien endlos. Bis wir da waren, hatten wir Ax völlig aus den Augen verloren.


  „Solange er nicht zurück morpht, sind wir sicher“, sagte Jake.


  „Ich meine, was könnte er schlimmstenfalls tun?“


  „Jake, ich will nicht dran denken, wozu er im schlimmsten Fall fähig wäre“, sagte ich.


  „Da!“


  „Wo?“


  „Da drüben bei Starbucks. Das Stehcafe.“ Ich bin nicht so groß wie Jake, deshalb konnte ich ihn nicht so leicht sehen. Aber als wir auf Starbucks zusteuerten, entdeckte ich ihn. Er stand geduldig in der Warteschlange.


  Wir kamen gerade noch rechtzeitig, um ihn sagen zu hören


  „Ich kriege … i-ech, ch-ch, kriege auch einen Doppelten mit Milch. Doppelt. Pält. Pält. Milich lieh eh.“


  „Das muss er bei jemandem aufgeschnappt haben“, flüsterte ich Jake zu.


  „Mit Koffein oder ohne?“ fragte der Mann hinterm Tresen.


  Ax starrte. „Koffein? Koff koff koff?“


  „Das macht dann zwei fünfundneunzig.“


  Ax glotzte noch etwas mehr. „Noin-zick.“ Jake griff in seine Hosentasche und kramte das Geld hervor, das er für den Einkauf bei Radio Shack mitgenommen hatte.


  „Bitte sehr“, sagte er und zählte drei Dollarmünzen ab.


  


  Ich hielt Ax am Arm und führte ihn zur Schaufensterscheibe.


  „Ax, geh nicht auf eigene Faust los, hörst du? Wir hätten dich beinahe verloren.“


  „Verloren? Ich bin hier. Hie-järr.“


  „Ja, aber jetzt bleib einfach dicht bei uns, okay?“ Ich sah Jake an. „Siehst du? Das ist deine Schuld. Du hast gesagt: ‚So weit, so gut.’“


  Der Verkäufer gab Ax eine Papptasse. Ax nahm sie und schaute herum, um zu sehen, was die anderen Leute machten.


  Wie diese setzte er einen Deckel auf seine Tasse.


  Noch immer die anderen Gäste imitierend, versuchte er dann zu trinken.


  „Ax?“, sagte ich. „Du musst da trinken, wo das kleine Loch im Deckel ist.“


  „Ein Loch! Im Deckel! Nichts verschütten! Ütten!“ Das war das Coolste, was Ax je gesehen hatte. Ich schätze, die Technologie der Kaffeetassen ist in der Heimatwelt der Andaliten nicht sehr hoch entwickelt. Wahrscheinlich, weil sie keinen Mund haben und das Trinken deshalb keine Sache von großem Interesse ist. Wie auch immer – Ax wollte gar nicht mehr aufhören zu labern.


  „So simpel! Impel. Und doch so effektiv!“


  „Ja, ein richtiges Wunder menschlicher Technologie“, sagte ich.


  „Ich wollte auch andere Mundbenützungen ausprobieren.


  Trinken. Essen.“ Erst nach einer Pause fügte er hinzu „Ääässen.


  Ssen.“


  „Setz einfach die kleine Öffnung an deine Lippen“, sagte ich.


  „Los, da vorn ist Radio Shack. Wir haben schon zehn Minuten verloren.“


  Wir nahmen Ax in unsere Mitte und bugsierten ihn zu Radio Shack hinüber.


  


  Dann trank er seinen Kaffee.


  „Ahhh! Ohhh! Oh, oh, oh, was? Was? Was ist das?“


  „Was?“, fragte ich erschrocken und sah mich hastig nach allen Seiten um.


  „Ein neuer Sinn. Er … ich kann’s nicht erklären. Er ist … es kommt aus diesem Mund.“ Ax zeigte auf seinen Mund. „ES


  passierte, als ich diese Flüssigkeit trank. Angenehm war das.


  Sehr angenehm.“


  Es dauerte, bis Jake und ich begriffen, wovon er sprach. „Oh.


  Geschmack! Er kann schmecken“, sagte Jake. „Normalerweise hat er keinen Geschmackssinn.“


  „Wenigstens hat er mit seinen Lautwiederholungen aufgehört“, murmelte ich.


  „Geschmack“, sagte Ax. „Schmack. Göh-schmaarck.“ Er trank seinen Kaffee, und wir brachten ihn auf dem schnellsten Weg zu Radio Shack. „Also, Ax. Wir haben nur sehr wenig Zeit. Schau mal, ob das Zeug, das du brauchst, hier zu haben ist.“


  Das eine sage ich über Ax. Nach menschlichen Maßstäben mag er ja ein bisschen verrückt sein, aber der Junge kennt sich aus mit Technik. Ich meine, er ging die Regale hinten im Laden durch und begann einfach verschiedene Bauteile abzuhängen.


  „Das muss ein primitiver gairtmof sein“, sagte er beim Inspi-zieren eines kleinen Schalters. „Und das könnte eine Art fleer sein. Sehr primitiv, aber es wird funktionieren.“ Nach zehn Minuten hatte er ein Dutzend Bauteile gesammelt, vom Koaxkabel über Batterien zu Dingen, die ich nicht mal dem Namen nach kannte.


  „Gut“, sagte er schließlich. „Jetzt fehlt mir nur noch ein Z-Raum-Transponder. Transponder. Ponder.“


  „Ein was?“


  „Ein Z-Raum-Transponder. Er übermittelt das Signal in den Z-Raum.“


  Ich sah Jake an. „Z-Raum?“


  Jake sah mit einem Schulterzucken zurück. „Nie davon ge-hört.“


  Ax schaute skeptisch. „Zero-Raum“, wiederholte er.


  „Zeeeero. Das Gegenstück zum wirklichen Raum. AntiRealität.“ Geduldig sah er uns abwechselnd an. „Zero-Raum, die Nicht-Dimension, wo Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit möglich sind. Lieh. Mööög-lich-ich.“


  „Oh“, sagte ich ironisch. „Der Z-Raum. Sorry, dass wir so primitiv sind, aber wir können nicht mit Überlichtgeschwindigkeit reisen. Und wir haben noch nie was von einem Z-Raum gehört.“


  „Oh.“


  „Ja. Oh.“


  „Lasst uns das Zeug hier kaufen; um das andere kümmern wir uns später“, sagte Jake ruhig. Aber mir entging nicht, dass er etwas gereizt war. „Ich geh mal das Gerödel bezahlen.“ Ax nahm einen letzten Schluck Kaffee aus seiner Tasse.


  „Geschmack“, sagte er. „Ich möchte mehr Geschmack.“ Er hielt den Kopf schief. „Ich rieche Sachen. Ich glaube … ga-laube …


  glaubääh … es gibt einen Zusammenhang zwischen Geruch und Geschmack.“


  „Korrekt“, sagte ich. „Wir können zwar nicht schneller als das Licht reisen, aber wir können zuckrige Krapfen machen, die verdammt lecker riechen.“


  „Zuckrig“, sagte Ax. „Muss ich das mitnehmen?“ fragte er und zeigte auf seine leere Kaffeetasse.


  „Nein, du kannst es ruhig wegwerfen.“


  Schlechte Wortwahl. Ax warf die Kaffeetasse weg. Ziemlich fest. Sie traf einen der Kassierer am Kopf.


  „Hee!“


  


  „’tschuldigung, war ein Unfall“, rief ich und eilte zu dem Kassierer. „Er … er ist krank. Er, äh, hat solche Anfälle. Wissen Sie, so unkontrollierte Zuckungen.“


  „Ja, das ist nicht seine Schuld“, ergänze Jake. „Es überfällt ihn aus heiterem Himmel!“


  Der Angestellte rieb sich am Kopf. „Okay, vergessen wir’s.


  Außerdem ist er hier raus und das ist das Einzige, was für mich zählt.“


  „Er ist was?“


  Jake und ich drehten uns rasch um. Aber Ax war weg.


  Jake schnappte sich die Tüte mit den Sachen und rannte hinter mir her in den Menschenstrom.


  Ax war nirgends zu sehen.


  Dann aber blickte ich zur unteren Ebene hinab. Die Leute gerieten irgendwie in Bewegung. Sie strömten alle in dieselbe Richtung. Als ob es da was zu sehen gäbe.


  „Die rennen zum Restaurant“, sagte Jake.


  „Oh, ich habe dabei ein ganz schlechtes Gefühl“, sagte ich.


  Wir rannten zur Rolltreppe und hasteten abwärts, alle zwei Sekunden „Entschuldigung!“ rufend.


  Wir gelangten zum Restaurant, wo wir uns einen Weg durch die Menge der lachenden, kichernden und auf irgendetwas zei-genden Leute bahnten.


  Und da, ganz allein – weil alle anderen Leute auf Abstand blieben – war Ax.


  Er lief wie ein Wahnsinniger von Tisch zu Tisch, grabschte sich die Essensreste und stopfte sie sich in den Mund.


  Gerade schnappte er sich eine halbe übrig gelassene Pizza.


  „Geschmack!“ rief er aus und biss herzhaft hinein. Den Rest der Pizza warf er durch die Luft. Sie verfehlte um Haaresbreite den Wachmann, der auf ihn zuschritt.


  Ax war das völlig egal. Er hatte ein Stück Zimtkrapfen gefunden. „Das war der Geschmack!“, schrie er. Er stopfte sich das Gebäck in den Mund. „Ahhh! Ahhh! Geschmack! Geschmack!


  Wundervoll! Voll. Foll.“


  „Die machen hier echt gute zuckrige Krapfen“, raunte ich zu Jake.


  „Wir müssen ihn hier rauskriegen“, zischte Jake.


  „Zu spät. Schau! Noch drei Wachmänner.“ Und die sprangen auf Ax zu. Ax fand, dass es ein guter Moment wäre, den Rest des Krapfens wegzuwerfen. Er traf den ersten Wachmann mitten ins Gesicht.


  „Ax! Lauf! Lauf!“, schrie ich.


  Vermutlich kam ich durch, weil Ax wegrannte.


  Leider konnte er in seinem zweibeinigen Menschenmorph nicht sehr gut laufen.


  Und als er so rannte und stolperte, gehetzt von keuchenden und schnaufenden Wachmännern, begann er sich zu verwandeln.


  KAPITEL 6


  „Halt!“ rief einer der Wachmänner. „Ich befehle dir, stehen zu bleiben!“


  Doch Ax wollte nicht stehen bleiben. Er war zweifellos in Panik.


  Eine Frau kam gerade mit einer Tüte bunter Gläser aus dem Body Shop. Ax rammte sie und die Tüte flog in hohem Bogen zu Boden.


  Schon begannen die Stiele oben aus Ax’ Kopf zu sprießen. An ihren Enden erschienen die Hilfsaugen und drehten sich nach hinten, um die Menge der hinter ihm herjagenden Menschen zu beobachten.


  Jake und ich waren zwei von diesen Menschen. Wir hatten einen kleinen Vorsprung vor den Wachmännern. Zum Glück, dachte ich, hielten uns die Bullen wohl nur für Idioten, die aus Spaß mitliefen.


  Ich konnte einen der Wachmänner in sein Funkgerät brüllen hören. „Schneidet ihm am Osteingang den Weg ab!“ Aus der Brust von Ax’ Menschenmorph wuchsen Beine.


  Seine eigenen Vorderbeine, erst klein, aber rasch wachsend.


  Er wurde langsamer, als seine Menschenbeine ihre Gestalt veränderten. Seine Wirbelsäule streckte sich zu den Anfängen eines Schwanzes.


  In diesem Moment begann das Geschrei.


  „Aaahh! Aaaaah!“


  „Was ist los? Was ist LOS?“


  Die Leute schrien und rannten durcheinander und ließen ihre Einkaufstüten fallen, als sie einen Blick von der albtraumhaften Kreatur erhaschten, zu der Ax geworden war. Halb Mensch, halb Andalit. Eine wogende, chaotische Masse aus halb fertigen Merkmalen.


  


  Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Mir war selber nach Schreien zumute.


  Wir näherten uns dem Ausgang und rannten am Schuhrepa-raturservice vorbei.


  Plötzlich verhedderte sich Ax in seinen eigenen mutierenden Beinen und fiel der Länge nach hin. Er schlidderte über den polierten Marmorboden.


  Die Menge hatten wir großenteils abgehängt, nicht jedoch die Wachmänner des Einkaufszentrums.


  „Aus dem Weg, Kinder!“ schrie einer von ihnen. „Der Typ ist vielleicht gefährlich!“


  Ax sprang auf. Jetzt, wo er auf seinen vier Andalitenhufen stand, war er seiner selbst viel sicherer. Der Morphprozess war fast abgeschlossen. Sein Mund war weg. Die Hilfsaugen saßen am richtigen Platz. Seine zwei Arme und vier Beine waren voll entwickelt.


  Dann erschien ganz zum Schluss der Schwanz.


  In diesem Moment hörte ich den ersten Wachmann ehrfürch-tig und ängstlich das Wort „Andalit!“ flüstern.


  Ich wirbelte herum und sah ihn an. Nur ein Controller würde einen Andaliten erkennen.


  Der Controller-Wachmann zog seinen Revolver aus dem Halfter.


  „LAUF!“, schrie ich Ax zu.


  Der Controller stand zwischen Ax und der Tür. Großer Fehler.


  Der Andalitenschwanz sauste durch die Luft, zu schnell, als dass meine Augen folgen konnten. Der Revolver des Cops segelte durch die Luft. Der Mann umklammerte seinen blutenden Arm.


  Wir stürmten aus der Tür und rannten um unser Leben.


  Sirenen!


  „Da kommen die echten Bullen“, rief ich. „Keine gemieteten Hilfssheriffs!“


  


  ‹Wo sollen wir hin?›, fragte Ax, der wieder auf Gedankensprache umgestiegen war.


  „Ach, jetzt will er unseren Rat haben?!“ Ich blickte hektisch um mich. Der Bus kam nicht in Frage. Die Hauspolizisten strömten aus den Glastüren. Die Stadtpolizei jagte mit krei-schenden Sirenen in ihren schwarzweißen Autos hinter uns her.


  Wir konnten nur noch rennen. Also rannten wir, was das Zeug hielt. Vorbei an Kolonnen geparkter Autos. Zwei Jungs und ein Typ, der nicht auf diesen Planeten gehörte.


  „Der Fresstempel!“, rief Jake.


  „Was?“ keuchte ich. Langsam wurde ich müde.


  „Da rein!“ zeigte er. Der Supermarkt auf der anderen Seite des Parkplatzes. Uns blieb nur dieser Fluchtweg.


  Rings um uns her bremsten Polizeiautos mit quietschenden Reifen.


  „Stehenbleiben!“


  „Kaum“, sagte ich.


  In voller Panik hechteten wir durch die großen Glastüren des Supermarkts. Beinahe meinte ich schon, Pistolenschüsse und pfeifende Kugeln zu hören.


  „Jake!“ rief ich. „Komm, hilf mir mal!“ Ich packte eine lange Schlange abgestellter Einkaufswagen und schob sie auf die Tü-


  ren zu. Jake fasste mit an und half mir.


  Dann setzten wir unsere Flucht fort, bei der Ax wackelig über den glatten Boden schlitterte und in die aufgebauten Warentürme krachte. Hinter ihm fielen Dosen mit Oliven und Tomaten herunter.


  Kunden schrien auf und stießen mit ihren Einkaufswagen zusammen.


  „Ein Monster! Mami, da ist ein Monster!“ jubelte ein kleiner Junge.


  „Das ist kein echtes Monster“, sagte seine Mutter.


  


  Yip. Ein unechtes Monster. Genau.


  Dann entdeckte ich am Ende des Gangs unseren Ausweg.


  Aber ich brauchte etwas Zeit. Ich musste dafür sorgen, dass uns niemand in die Quere kam. Keine Zeugen.


  „Hier drin ist eine Bombe!“ schrie ich aus Leibeskräften.


  „BOMBE!“


  „Was?“ fragte Jake.


  „Hier drin ist eine Bombe! Eine Bombe in diesem Laden!


  Lauft! Lauft! Alle raus! EINE BOMBE!“


  „Was tust du da?“ rief Jake.


  „Die Cops haben das Gebäude umstellt. Es gibt nur einen Weg raus“, presste ich hervor und deutete nach vorne.


  Ich zeigte auf das Bassin mit den lebenden Hummern am Ende des Gangs neben der Fischtheke.


  „Oh nein“, stöhnte Jake.


  „Oh doch“, grinste ich.


  Die Kunden rannten panisch durcheinander, entweder wegen der vermeintlichen Bombe oder einfach wegen Ax. Doch die Einkaufswagen vor den Türen und die ins Freie drängelnden Leute hielten die Cops für einige kostbare Sekunden auf.


  Ich hatte so ein Gefühl, dass uns die Controller-Wachmänner vor den echten Polizisten abschirmten. Sie wollten uns wohl ganz allein für sich haben. Ganz ohne menschliche Zeugen.


  „Gehen wir schwimmen“, sagte ich.


  Zum Glück war es ein großes Hummerbassin. Ich zog mich an der Seite hoch und kletterte rein. Jake war direkt hinter mir. Wir griffen uns jeder einen Hummer und warfen auch einen zu Ax rüber.


  Den Hummer zu übernehmen war nicht leicht. Man brauchte Konzentration dazu. Und alles, woran ich denken konnte, war, dass da draußen vor dem Laden schrecklich viele Cops waren und vermutlich nicht mehr lange nur davor. Und sie würden alle bewaffnet sein.


  Wie alle Tiere, wenn man ihre DNS übernahm, wurde der Hummer schlaff und träge.


  Ich warf ihn ins Wasser zurück. Wir schlüpften aus unserer Oberbekleidung, zogen die Schuhe aus und stopften alles mit-samt der Tüte von Radio Shack in eine Mülltonne.


  Ax hatte bereits zu morphen begonnen. Jake und ich warteten, bis er etwas geschrumpft war und zogen ihn dann zu uns in das Becken.


  Er war schon hart, wie gepanzert, seine Arme hatten sich gespalten und schwollen nun an.


  Dann war ich an der Reihe.


  Ich hatte schon oft Angst gehabt, seit wir Animorphs geworden waren. Aber daran gewöhnt habe ich mich nie. Und ich kann euch sagen, alles an mir klapperte vor Schiss.


  Jede Sekunde würden sie den Laden stürmen. Jeden Augenblick würden sie uns halb gemorpht stellen.


  Ich sah zu Jake hinüber. Seine Augen waren verschwunden; an ihrer Stelle saßen jetzt kleine, schwarze Kügelchen.


  „Wow!“


  Vor meinen Augen wuchsen acht spindeldürre, blaue, insek-tenhafte Beine aus seiner Brust.


  „Aaaahhhh!“ schrie ich geschockt.


  Jakes Gesicht schien in ein Gewirr aus Röhren aufzuplatzen.


  Bei diesem Anblick hätte ich mich wohl übergeben müssen. Nur dass auch ich keinen Mund mehr besaß.


  Genau in diesem Moment spürte ich, wie aus meiner Stirn zwei Fühler – wie unvorstellbar lange Speere – in die Höhe schossen.


  Im Morphen schrumpfte ich und sank immer tiefer in das Wasser, das mir mal bis zu den Oberschenkeln gereicht hatte und jetzt am Hals stand.


  


  Ich hatte das beklemmende Gefühl zu wissen, dass alle Knochen in meinem Körper sich auflösten, während sich rings um mich eine harte fingernagelähnliche Kruste bildete.


  Mein menschlicher Körper schmolz dahin.


  Ich konnte nicht mehr wie ein Mensch sehen.


  Was auch gut war. Denn ich wollte wirklich nicht sehen, in was ich mich da verwandelte.


  KAPITEL 7


  Ich hätte wahrscheinlich einfach losgeschrien und nie mehr aufgehört. Aber ich besaß keinen Mund mehr, auch keine Kehle oder Stimmbänder.


  Dafür hatte ich vier Beinpaare. Und zwei riesige Scheren. Ich konnte sie auch sehen, irgendwie. In meinen Hummeraugen gaben sie ein gebrochenes Bild ab. Vom Rest von mir sah ich nicht viel. Allerdings erkannte ich andere Hummer im Wasser.


  Ich hatte große Angst.


  Fressen.


  Fressen.


  Töten und fressen.


  Das Hummerhirn brach plötzlich durch und rebellierte gegen mein menschliches Bewusstsein. Es kannte nur zwei Gedanken.


  Fressen.


  Fressen.


  Töten und fressen.


  Ich erhielt Meldungen von Sinnen, die ich nicht mal ansatz-weise verstand. Meine superlangen Fühler registrierten die Wassertemperatur, die Strömung und Erschütterungen. Aber ich wusste nicht, was irgendeine dieser Meldungen bedeutete.


  Meine Augen waren anfänglich fast nutzlos. Sie zeigten gebrochene, unglaubliche Bilder in völlig unbekannten Farben.


  Weit vor mir über den Scheren sah ich meine Fühler. Und hinter mir konnte ich eine gekrümmte, bräunlich blaue Ober-fläche mit Buckeln und Beulen drauf erkennen.


  Mein Körper! Kein gutes Gefühl. Das war mein Rücken.


  Meine harte Schale.


  Ich konnte nicht nach unten schauen und meinen Bauch be-trachten oder die behaarten Schwimmfüße, die eifrig nach hinten unter meinen Schwanzfächer ruderten. Auch meine acht spin-nenartigen Beine konnte ich nicht sehen, aber dafür fühlte ich, wie sie mich plötzlich vorantrieben und ich mühelos über den Glasboden des Beckens krabbelte.


  ‹Jake?›, rief ich.


  ‹Ja. Ich bin hier›, sagte er. Er hörte sich zittrig an.


  ‹ Bist du okay?›


  ‹ Ja. Trotzdem ist das hier nicht mein Lieblingsmorph.›


  ‹Nein›, stimmte ich zu. Es tat gut, mit ihm reden zu können. Ich meine, man würde sonst wahrscheinlich den Verstand verlieren.


  ‹Ax?›, rief Jake.


  ‹I … ich bin hungrig. Dieses Tier will fressen›, antwortete Ax.


  ‹ Ja, gut, das ist ziemlich normal für Morphs›, sagte ich. ‹


  Außer Nahrung interessiert die meisten Tiere kaum etwas. Ich glaube nicht, dass Hummer besonders clever sind.›


  ‹Er will Beute finden ›, sagte Ax erstaunt.


  ‹Ich weiß. Wer hätte gedacht, dass Hummer Beutejäger sind?›


  Ich sah einen Hummer dicht neben mir. ‹Bist du das, Jake?


  Wackel mal mit deiner linken Schere. ›


  Die Schere rührte sich nicht. Mir fiel auf, dass dieser Hummer ein Gummiband um seine Schere trug. Keiner von uns hatte Gummibänder. Gummibänder waren nicht Bestandteil der Hummer-DNS.


  Links sah ich einen ungebundenen Hummer. Und dahinter noch einen. Das waren wir drei. Im Bassin trieben oder lagen noch ein halbes Dutzend Hummer mit gebundenen Scheren.


  ‹Wo wir gerade von Angst reden›, sagte ich. ‹Kann jemand aus dem Becken raus sehen?›


  ‹Bloß Schatten›, sagte Jake. ‹Was für erbärmliche Augen. ›


  ‹Ja, noch schlechter als eure Menschenaugen ›, kommentierte Ax.


  ‹Das ist echt unheimlich ›, sagte ich. ‹Ich hatte noch nie zuvor ein Exoskelett.›


  


  ‹ Diese Scheren aber sind ausgezeichnet ›, sagte Ax. Ich sah, wie er sie auf-und zumachte.


  ‹Ax?›, sagte Jake. ‹Du sagst, du kannst präzise die Zeit nehmen? Dann fang mal an.›


  ‹Ja, Prinz Jake›, sagte Ax. ‹Bis jetzt sind zehn von euren Minuten verstrichen.›


  ‹So viel?› Ich war überrascht. ‹Zehn Minuten? Die Bullen müssten doch inzwischen hier drin sein.›


  ‹Das Gleiche dachte ich auch›, sagte Jake.


  ‹Wir warten besser, solange wir können. Dicht bis an die Zwei-Stunden-Marke ran›, sagte ich. ‹Obwohl ich wirklich nicht länger als unbedingt nötig in diesem gruseligen Morph bleiben will.›


  Laut Ax war eine Stunde vergangen, als es passierte.


  Ich fühlte eine merkwürdige Störung im Wasser. Etwas Gro-


  ßes war hineingeplatscht. Ich spürte etwas über mir.


  Bevor ich denken oder reagieren konnte, fühlte ich einen Druck auf meiner Schale.


  Ich sauste nach oben durch das Wasser. Jemand hob mich in die Höhe.


  ‹Jake! Irgendwas hat mich!›


  Plötzlich der Schock!


  Ich war außerhalb des Wassers.


  Trockenheit. Hitze. Meine Fühler schwenkten wild umher, während ich zu begreifen versuchte. Meine Augen nahmen nichts wahr außer grellem Licht und riesigen, undeutlichen Schatten.


  Etwas Großes schloss gewaltsam meine rechte Schere. Ich konnte sie nicht öffnen. Dann meine linke.


  Gummibänder! In dieser völlig wasserlosen Umgebung konnte ich sie nicht sehen. Ich war nahezu blind. Aber ich wusste, was passiert war.


  


  Jemand hatte mich herausgehoben und mir die Scheren mit Gummibändern zugebunden.


  Dann rutschte und purzelte ich gegen Dinge, die ich als andere Hummer identifizierte.


  ‹Jake! Bist du auch hier drin?›


  ‹Ja, aber frag mich nicht, was das bedeutet. Ich kann wirklich kaum noch irgendwas sehen oder hören. ›


  ‹Sind sie’s? Sind es Controller?›


  Etwas sehr Kaltes fiel auf mich und verteilte sich um meinen Körper.


  Eis?


  Eine Zeit lang hatte ich das Gefühl, wie auf einer Schaukel vor und zurück zu wippen.


  ‹Ax?›


  ‹Ja, Marco. Ich bin auch da. Was geht hier vor?›


  ‹Da fragst du mich zu viel›, sagte ich. ‹Vielleicht haben uns die Cops. Vielleicht auch die Controller. Ich weiß es nicht. ›


  ‹Lass uns so lange gemorpht bleiben, wie es geht›, sagte Jake.


  ‹Vielleicht kriegen wir’s raus. Aber wenn uns die Controller geschnappt haben, werden wir uns todsicher nicht zurückmorphen wollen. ›


  Das Eis schien mich schläfrig zu machen. Oder eigentlich nicht schläfrig, bloß langsam. Träge.


  Ich bin wohl für eine Weile weggedöst gewesen. Ich weiß nicht, wie lange, bis ich plötzlich hellwach war und Ax’ schläf-rige Stimme in meinem Kopf sagen hörte: ‹Wir haben nur noch sieben Minuten. ›


  Das schreckte mich auf. Ich war nicht gewillt, den Rest meines Lebens als Hummer zu verbringen.


  ‹Okay, ich will raus aus diesem Morph. Mir egal, wer dabei zuschaut ›, rief ich.


  ‹ Einverstanden ›, sagte Jake. ‹Die Zeit ist um. Wir müssen es wagen. ›


  ‹Wenigstens ist es jetzt wärmer›, sagte ich. Ich versuchte mich umzusehen, doch meine Fühler meldeten nichts in der Luft. Und meine Augen sahen nur bedeutungslose, verschwommene, graue Formen.


  Ich konzentrierte mich auf die Rückverwandlung. Und ich fragte mich, ob ich meine Menschenaugen zumachen konnte, wenn Take wieder zu Jake wurde. Ich wollte ihm und Ax wirklich nicht beim Zurückmorphen zusehen. Einmal war genug.


  Schon allein davon würde ich einen Monat lang Albträume haben.


  ‹Los geht’s ›, sagte ich und begann mit meiner Rückverwandlung.


  Doch genau in diesem Moment bemerkte ich erneut ein Druckgefühl auf meiner Schale. Meine Scheren kamen frei. Jemand oder etwas hatte die Gummibänder entfernt.


  Und plötzlich spürte ich um mich herum eine verräterische Wärme aufsteigen.


  Dampf.


  ‹Oh nein!›


  KAPITEL 8


  ‹NEEEEEIIIN!›, schrie ich lautlos.


  Ich wusste, wo ich war! Irgendjemand hielt mich in seiner Hand und würde mich gleich in einen Topf mit kochendem Wasser werfen.


  ‹NEEEEEEIIIIN!›


  Vielleicht lag es daran, dass ich so gern geschrien hätte.


  Vielleicht war es aber auch bloß Morphglück, dass mein Mund als eines der ersten menschlichen Merkmale zum Vorschein kam.


  Kleine, offene Lippen erschienen anstelle meines Hummer-mauls.


  Ich hatte noch keine normalen Lungen oder Stimmbänder und konnte also keinen Laut von mir geben.


  Aber das musste ich wohl auch nicht.


  Dass plötzlich Lippen bei einem Hummer erschienen, sollte vermutlich genügen, damit mich die Frau fallen ließ.


  Und ich fiel. Meine Greifscheren erwischten gerade noch den Topfrand. Glück. Ich klammerte mich am Rand fest, während sich mein Schwanz aufwärts krümmte, Zentimeter über dem brodelnden Wasser im Topf.


  Ich wuchs rasch und wurde zu einem Wesen von Babygröße, das halb mit einer harten Oberhaut, halb mit Fleisch bedeckt war.


  Anstelle der nutzlosen Stielaugen erschienen wieder meine Menschenaugen. Die Fühler schlüpften in meine Stirn zurück.


  Ich hörte ein mahlendes Geräusch, als mein Rückgrat in mich zurückkehrte.


  Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung stemmte ich mich über den Topfrand und landete auf meinem Schalenrücken. Da lag ich also auf dem Herd und blickte in eine Dunstabzugshaube hinauf.


  


  Ich rollte mich weg von der Hitze und fiel.


  Aber der Sturz war nicht tief, denn inzwischen hatte ich die Größe eines Kleinkindes und war mehr Mensch als Hummer. Ich war ein potthässliches Kind mit acht Beinen an Bauch und Brust.


  Mein menschliches Gehör kehrte mit schockierender Wir-kung zurück.


  „Ahhhhhh! Ahhhhhhh! Ahhhhhh! Ahhhhhhh! Ahhhhhhh!“ Jemand schrie wie von Sinnen.


  Meine Beine waren wieder da! Ich stand auf. Ich schaute mich um und sah eine Frau. Irgendwie recht hübsch – bis auf die Tatsache, dass ihre Augen vor Schreck groß wie Suppenteller waren und sie pausenlos schrie.


  „Ahhhhhhhh! Ahhhhhhhhh! Ahhhhhhhh!“


  Ich schaute rüber und sah den mit Eis gefüllten Plastikbeutel.


  Darin hatte sie uns vom Supermarkt nach Hause getragen. Jetzt befanden wir uns in ihrer Küche. Jake war schon fast wieder ein Mensch, der mit einem Fuß noch in der Tüte vom Supermarkt stand. Die acht Beine verschwanden in seiner Brust. Seine Menschenaugen kamen zum Vorschein.


  Ax war eine wirklich ekelhafte Mischung aus Andalit und Hummer. Doch noch während ich ihm zusah, beseitigte er die letzten Spuren eines Krustentiers.


  Die Frau fühlte sich deswegen kein bisschen besser.


  „Ahhhhhhhhh! Ahhhhhhhhhh! Ahhhhhhhh!“


  „Schon gut, Ma’am“, sagte ich. „Wir tun ihnen nichts.“


  „So beruhigen Sie sich doch“, sagte Jake. „Bitte beruhigen Sie sich.“


  Sie starrte mich, Jake und schließlich Ax entgeistert an und schrie noch immer.


  „Ahhhhhhhhh! Ahhhhhhhhh! Ahhhhhhh!“


  „Schauen Sie, es ist alles in Ordnung“, sagte ich. „Wir werden jetzt gehen. Niemand tut Ihnen was. Überhaupt kein Grund, sich aufzuregen.“


  „Ihr … ihr … ihr … ihr … Hummer!“ gelang es ihr zu stammeln.


  „Ja, zugegeben, es ist etwas verrückt“, sagte ich. „Aber es ist schon okay. Es ist bloß ein Traum.“


  „Ein … ein … ein Traum?“


  „Ja, gnädige Frau. Wirklich nur ein Traum“, sagte Jake beru-higend.


  Ich sah Ax an. „Kannst du dich noch mal in einen Menschen morphen? Wir müssen hier verschwinden.“


  „Kann ich“, versicherte er mir und fing sofort damit an.


  „Wir gehen jetzt“, sagte Jake. „Sie können später aufwachen, gut? Ich würde aber lieber niemandem von diesem Traum er-zählen.“


  Die Frau schüttelte heftig den Kopf.


  „Sehen Sie, es könnte Ihnen Scherereien bringen mit … mit gewissen Leuten. Außerdem werden die Menschen sie schlicht für verrückt halten.“


  Sie nickte mit extremer Überzeugung.


  Ax war schon fast ein Mensch. Wir waren alle mit unseren etwas lächerlich wirkenden Morphingklamotten bekleidet, aber das musste reichen.


  Wir liefen zur Tür. Dann sah ich in dem eisgefüllten Beutel noch drei weitere Hummer. Schätze, es hätte ein Essen für sechs Personen geben sollen.


  „Ma’am?“ fragte ich. „Würden Sie uns wohl bitte einen Gefallen tun? Bringen Sie die anderen Burschen hier zum Strand runter und schenken Sie ihnen die Freiheit. Okay?“ KAPITEL 9


  Jake und ich spielten Videospiele in der völlig leeren Passage des Einkaufszentrums. Ich zog ihn tüchtig ab, weil er nebenher aß.


  Er aß gerade einen großen roten Käfer mit gewaltigen Scheren.


  Ich sagte ihm, dass er das lassen solle, es würde seinem Magen gar nicht gut bekommen. Aber er ignorierte mich einfach.


  Dann explodierte plötzlich sein Bauch. Er platzte einfach, dass die Gedärme durch die Gegend flogen. Acht riesige Spinnenbeine erschienen, als wollte etwas, das in ihm gefangen war, herauskrabbeln.


  Ich versuchte zu fliehen, aber Dampf stieg hoch. Es war so verdammt heiß!


  Ich wollte wegrennen, doch meine Beine waren verschwunden. An ihrer Stelle befand sich ein wild zuckender, peitschender Schwanz.


  Ich schrie.


  Und schrie.


  „Marco! Marco, wach auf!“


  Ziemlich abrupt öffnete ich die Augen. Dunkelheit. Jemand hielt mich fest. Ich war verwirrt.


  „Mama?“ fragte ich.


  Stille. Dann: „Nein.“


  Mein Verstand schnappte zurück in die Wirklichkeit. Ich war in meinem Zimmer. In meinem eigenen Bett. Mein Papa saß auf der Bettkante.


  Er schaute besorgt und traurig.


  „Ich bin’s nur“, sagte er. Er ließ meine Schultern los.


  Ich war schweißgebadet. Kalter Schweiß.


  „Du hattest wohl einen schlimmen Traum.“


  


  „Ja“, sagte ich mit zittriger Stimme. „Tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe.“


  „Ich hab nicht geschlafen“, sagte er.


  Ich schaute auf meinen Wecker. Die roten Ziffern zeigten 3:18. Ich brauchte nicht zu fragen, warum mein Vater noch auf war. Er saß oft bis tief in die Nacht da. Manchmal vor dem Fernseher, dann wieder starrte er nur Löcher in die Luft.


  So war er seit dem Tod meiner Mutter.


  Mein Papa sieht ganz anders aus als ich. Zum einen ist er ziemlich groß. Er ist auch blasser als ich und hat hellbraune Augen. Meine Mama stammte aus Lateinamerika. Sie hatte ganz dunkle Haare und Augen. Alle sagen, ich sehe aus wie sie. Ich weiß, dass es stimmt, denn manchmal, wenn er an sie denkt, bekommt mein Vater glasige Augen und starrt mich an, als ob ich gar nicht da wäre. Als wäre ich ein Spiegelbild.


  „Ich bin jetzt okay“, sagte ich. „Du solltest auch versuchen, etwas zu schlafen.“


  Er nickte. „Ja. Das mach ich. Hör mal, Marco, du hast doch nicht von ihr geträumt, oder?“


  „Nein, Papa. Warum?“


  „Weil das Erste, was du beim Aufwachen sagtest, ‚Mama’


  war."


  „Schätze, ich war wohl durcheinander.“


  „Passiert dir das? Ich meine, dass du von ihr träumst?“


  „Manchmal“, gab ich zu. „Aber das sind keine Albträume.“ Er lächelte beinahe. „Nein. Das könnte wohl auch nicht sein, nicht wahr?“


  Er nahm das kleine gerahmte Bild von meiner Mutter, das auf meinem Nachttisch steht, in seine Hände. Und schon kam wieder diese kranke Leidensmiene über sein Gesicht, die ich an jedem Tag während der letzten zwei Jahre gesehen hatte.


  Es macht mich wütend, wenn ich ihn so sehe. Dann will ich ihm einfach sagen: „Papa, krieg’s endlich auf die Reihe. Lass sie los. Sie ist tot. Sie will nicht, dass wir den Rest unseres Lebens in Trauer verbringen.“


  Aber das mache ich nie.


  Nach ein paar Minuten stand er auf. Er machte eine letzte Bemerkung, ich solle keine Angst vor Gespenstern haben, dann ging er. Ich wusste, er würde sich allein ins Wohnzimmer setzen und schließlich in seinem Sessel einpennen.


  Ich lag da im Dunkeln und versuchte den Traum aus meinem Kopf zu verbannen. Aber es fällt schwer, einen Albtraum zu vergessen, der wahr ist.


  ‹Bingo! Er ist fertig. › Ax hielt ein kleines Sammelsurium aus elektronischen Bauteilen hoch, damit wir es alle sehen konnten.


  Irgendwie sah es aus wie eine explodierte Fernsteuerung, nur kleiner.


  Es war am nächsten Tag. Wir waren draußen im Wald und hockten unter einer mächtigen alten Eiche beisammen. Es war wie ein sonderbares Picknick. Jake und Cassie hatten jeder ein paar Handwerkzeuge für Ax mitgebracht -Schraubenzieher, eine Lötpistole, einen Akkuschrauber, einen Hammer, Schrauben-schlüssel, Zangen und natürlich auch die elektronischen Bauteile, die wir vor dem Hummerzwischenfall in die Mülltonne geworfen hatten.


  Rachel hatte Sandwiches dabei, ich ein paar Flaschen Cola.


  Es war ein schöner Tag, sonnig und warm. Ich brauchte einen schönen Tag. Sonnenlicht. Ich hatte eine üble Nacht mit zu wenig Schlaf hinter mir.


  „Also, Ax“, sagte ich. „Was ist das?“


  ‹Ein Notrufgerät, das auf Yirkfrequenzen senden kann›, sagte er zufrieden. ‹Ich weiß, dass dies eine Yirkfrequenz ist. Wir haben sie damit schon mal ausgetrickst, um falsche Anweisun-gen zu senden. ›


  


  „Jetzt fehlt nur noch ein Z-Raum-Transponder“, sagte Jake mürrisch und zog die Augenbrauen hoch.


  Ich glaube, Jake hatte die Hummergeschichte auch etwas mitgenommen. Er schien genervt und irgendwie unkonzentriert.


  Ganz untypisch für Jake.


  „Und da wir keinen Z-Raum-Transponder auftreiben können, ist das ganze Ding im Grunde nutzlos, richtig?“ fragte Rachel.


  ‹Ja. Ohne Transponder völlig nutzlos. ›


  Rachel hob theatralisch die Hände. „Ja, was machen wir dann eigentlich hier?“


  Jake zuckte mit den Schultern. Cassie schlich sich zu ihm und umarmte ihn verstohlen. Niemand sollte was bemerken. Aber sofort hellte sich Jakes düstere Miene etwas auf.


  Meiner schlechten Laune half das nicht. „Nun, ich schätze, in zwei Jahrhunderten oder so werden die Menschen den Z-Raum entdecken und Transponder bauen. Was immer das für Dinger sein werden. Aber bis dahin werde ich mir erst mal ein Sandwich genehmigen.“


  Fast lautlos kam Tobias durchs Geäst der Eiche herabge-schwebt und landete auf einem der unteren Äste. ‹ Nirgends wer zu sehen ›, meldete er. ‹ Scheint sicher zu sein. Zumindest was euch betrifft. Aber etwa einen halben Kilometer südlich kreist ein Steinadler. Ich werde mich wohl für ’ne Weile nicht blicken lassen und hoffen, dass er abhaut.›


  Nicht zum ersten Mal sah ich, wie hart das Leben für Tobias geworden war. Zusätzlich zu allen Yirk-, Controller-und Visser-Problemen noch all das, was für einen Rotschwanzbussard gefährlich ist. Steinadler zum Beispiel. Sie sind größer und schneller als er.


  ‹So. Was gibt’s Neues?›, fragte Tobias.


  „Wir haben einen völlig nutzlosen Notrufsender“ sagte Rachel. „Wir benötigen einen Transponder, der auf diesem Planeten wohl frühestens in einem oder zwei Jahrhunderten erfunden wird.“


  ‹Was ist mit Chapman?›, sagte Tobias.


  „Was soll mit ihm sein?“ fragte ich. Chapman ist unser stellvertretender Schulleiter. Und dazu einer der wichtigsten Controller.


  Früher hasste ich Chapman. Ich meine, seit ich wusste, dass er ein Controller war und all das.


  Dann aber erfuhren wir, dass er seine Freiheit den Yirks ge-opfert hatte, um damit das Leben seiner Tochter Melissa zu schützen.


  Es fällt schwer, jemanden dafür zu hassen, dass er sein Kind beschützt. Selbst wenn er oder sie sich dadurch letztlich zu einem Todfeind entwickelt. Das ist eines der furchtbaren Dinge im Kampf gegen die Yirks. Der Feind ist eben die bösartige Schnecke im Gehirn eines Menschen. Der Wirt ist oft total un-schuldig.


  ‹Wir wissen, dass Chapman mit Visser Drei in Kontakt steht›, sagte Tobias. ‹Er spricht mit Visser Drei auf dem Mutterschiff der Yirks oder auf dessen Kommandoschiff. Wo immer Visser Drei sich gerade aufhält. Das heißt doch, dass Chapmans geheimes Funkgerät über einen von diesen Z-Raum-Transpondern verfügen muss?›


  ‹Ja!›, sagte Ax sofort. ‹Wenn dieser Controller mit irgendeinem Yirkschiff spricht, brauchte er einen Z-Raum-Transponder.


  Die Yirkschiffe sind alle getarnt. Für die Tarntechnologie braucht man eine Z-Raum-Ablenkung.›


  Jake sah zu mir herüber. „So in etwa hab ich mir das vorge-stellt.“


  Ich lächelte, obwohl ich ein mieses Gefühl hatte.


  „Wie groß ist ein Z-Raum-Dingsda?“, fragte Cassie.


  Ax hielt zwei seiner Finger nah zusammen und zeigte etwas von Erbsengröße. ‹In jedem Sender dürfte es mehrere überzäh-lige Einheiten geben. Wir könnten einen klauen, ohne dass es bemerkt würde. Jedenfalls nicht gleich. ›


  Rachel stand auf. „Wir gehen nicht noch mal in Chapmans Haus“, sagte sie mit fester Stimme. „Beim letzten Mal wäre Melissa fast zu einem Controller gemacht worden. In ihre Katze können wir uns nicht mehr morphen. Chapman ist jetzt vorsichtig. Diesmal wird es nicht leicht.“ Sie überlegte kurz und fügte hinzu: „Nicht, dass es beim ersten Mal leicht war.“


  „Ein historisches Ereignis“, kommentierte ich. „Rachel sagt


  ‚nein’ zu einer Aktion.“


  „Rachel hat Recht“, sagte Jake. „Wir tun nichts, was Melissa erneut gefährden würde. Die Katze scheidet deshalb aus. Ebenso jeder andere Plan, der ein erhöhtes Risiko bedeutet, dass Chapman uns entdeckt.“


  Eine Weile sagte niemand ein Wort.


  Schließlich sprach Ax lautlos in unseren Köpfen. ‹Ich kann niemanden bitten, ein Risiko für mich einzugehen. Ihr habt mich vom Meeresgrund gerettet. Ihr habt mich versteckt. Und mein dummes Verhalten hätte Prinz Jake und Marco gestern fast das Leben gekostet.›


  Was er sagte, überraschte mich ein wenig. Ich hätte eigentlich erwartet, dass er uns um Hilfe bitten würde.


  „Was, wenn …“ begann Cassie.


  Wir sahen sie alle an. „Ja?“ fragte Jake.


  „Was, wenn es eine Möglichkeit gäbe, in Chapmans Keller zu kommen – den Geheimraum, wo er den Sender aufbewahrt –, ohne das Haus auch nur zu betreten? Dafür praktisch ohne Risiko, erwischt zu werden?“


  Mir sackte das Herz in die Hosentasche. „Solange nicht wieder was mit einem Exoskelett dabei ist.“ Ich hatte das witzig gemeint. Aber Cassie schaute mich bloß ernsthaft an.


  „Was?“ fragte ich. „Wieder ein Hummer? Wie soll ein Hummer –“


  „Nein“, erwiderte sie. „Denk an was Kleineres. Viel kleiner.


  Viel, viel kleiner.“


  KAPITEL 10


  Ameisen. Das also war Cassies brillanter Einfall. Ameisen.


  Klar, Ameisen konnten in Chapmans Keller schlüpfen. Und Ameisen konnten den winzigen Transponder forttragen.


  Ameisen.


  So sah also nun mein Leben aus. Wir diskutierten stundenlang darüber, ob wir uns in rote oder schwarze Ameisen morphen sollten. Schließlich ging ich angewidert weg. Ich wollte keine Ameise sein, weder schwarz noch rot noch tot.


  Am nächsten Tag traf ich Jake in der Schule. Ich hatte gerade Geschichte gehabt, einen Test in den Sand gesetzt und war nicht in der besten Stimmung.


  Ich öffnete meinen Spind und murmelte was über den Mexi-kanisch-Amerikanischen Krieg und wie sich irgendwer den Unterschied zwischen diesem und dem Texanischen Unabhän-gigkeitskrieg merken solle.


  „Hi“, sagte Jake. „Die Antwort ist ‚schwarz’. Anscheinend sind die meisten Ameisen um Chapmans Haus herum schwarz.


  Tobias hat’s überprüft.“


  Ich schaute Jake über die Schulter, um sicherzugehen, dass uns niemand belauschen konnte. „Jake, ich will kein Insekt sein.


  Ich bin ein Gorilla gewesen, ein Fischadler, ein Delfin, eine Möwe, eine Forelle, dann noch ausgerechnet ein Hummer …


  und da hab ich wahrscheinlich noch einige vergessen. Gorilla war lustig. Delfin war spaßig. Fischadler war auch noch okay.


  Ameise? Nein. Dieses Krabbelzeug ist einfach keine gute Idee.“ Jake zuckte die Achseln. „Ich war ein Floh. Das war nix Großes.“ Er grinste, als hätte er den lustigsten Witz der Welt gemacht. „Mal im Ernst, es war wie nichts. Ich konnte nichts sehen. Ich konnte kaum was hören, bloß Vibrationen. Alles, was ich wusste, war, dass ich warme Körper liebte, und sobald ich hungrig wurde, piekste ich einfach ein Loch in irgendeine warme Haut.“


  „Und saugtest Blut.“


  Er schaute etwas betreten.


  „Na ja, es war Rachels Blut. Irgendwie. Also gut, ich meine, es war Katzenblut, aber Rachel hatte sich in diese Katze gemorpht.“


  „Jake? Hörst du jemals, was du sagst?“


  „Ich versuche nicht dran zu denken“, gab er zu. „Aber sieh mal, wir wollen doch Ax eine Chance geben, nach Hause zu-rückzukehren. Und wenn er hier bleibt, ist er eine Gefahr für uns.


  Da läuft dieser große Anda –“ Er blickte prüfend um sich, ob niemand zuhörte und sprach dann leise weiter. „Da läuft dieser große Andalit auf Cassies Farm rum. Was, wenn ihn jemand sieht? Jeder Controller weiß sofort, wen er vor sich hat. Und sie werden sich fragen, wieso er auf Cassies Grundstück ist.“ Ich nickte. „Ja. Du hast Recht. Aber ich bin neulich fast gestorben. Ich wurde beinahe lebendig gekocht. Ich weiß, du bist der große Ritter und Held, Jake, aber ich nicht.“ Ich riss mein Buch aus dem Spind, knallte die Tür zu und eilte den Gang hinunter. Jake ließ sich nicht abschütteln.


  „Weißt du, was nächsten Sonntag ist?“ fragte ich ihn plötzlich. Ich hatte nicht vorgehabt, irgendwas zu sagen.


  „Sonntag? Ich weiß nicht. Was?“


  „Zwei Jahre, auf den Tag genau. Zwei Jahre ist es her, seit meine Mutter starb. Und ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich weiß nicht, ob ich mit meinem Papa drüber reden oder es einfach übergehen soll. Aber eins weiß ich – das wäre wirklich eine verdammt schlechte Woche für meinen Tod.“ Ich lief weiter. Diesmal folgte er mir nicht.


  Zwei Jahre.


  


  Sie hatte das Boot aus dem Jachthafen geholt und war auf die raue See hinausgesegelt. Keiner wusste, warum. Das hatte sie noch nie getan. Wir drei waren stets gemeinsam rausgefahren.


  In jener Nacht, nachdem sich der Sturm gelegt hatte, fand man das Boot mit zerschmettertem Rumpf auf den Klippen.


  Von meiner Mutter gab es keine Spur außer einer ausge-fransten Sicherheitsleine. Ihre Leiche wurde nie gefunden.


  Die Typen von der Küstenwache sagten, dass das nicht ungewöhnlich sei. Das Meer ist groß.


  Der Weltraum auch, sagte eine Stimme in meinem Kopf.


  Irgendwo, ganz weit weg, wundern sich eine Mutter und ein Vater, was aus ihren Kindern geworden war.


  Lange Zeit erfand ich Geschichten darüber, wie meine Mutter doch überlebt hatte. Auf einer einsamen Insel oder so. Aber ich bin wohl doch Realist. Nach einer Weile akzeptierte ich es.


  Und nach einer Weile würden auch Ax’ Eltern akzeptieren, dass er und sein Bruder, Prinz Elfangor, nicht zurückkehren würden, sondern für immer im Weltall verloren waren.


  Verloren in dem Kampf, die Erde zu beschützen und der menschlichen Rasse Hilfe zu bringen.


  Um mir zu helfen.


  Oben entdeckte ich Cassie mit einer ihrer Freundinnen. Sie lächelte verstohlen, als sie mich sah. Wir hatten vereinbart, uns in der Schule nicht zu beachten, damit keiner auf den Gedanken käme, dass Jake und ich und Cassie und Rachel viel gemeinsam herumhingen.


  Im Vorbeigehen raunte ich ihr zu, „Sag Jake, dass ich’s mache.“


  Manchmal hasse ich es, ein Gewissen zu haben.


  KAPITEL 11


  „Ich frag mich, warum diese Leute ausgezogen sind“, sagte Cassie.


  „Vielleicht wollten sie nicht neben einem Controller wohnen, der bei einer Verschwörung gegen die Erde mitmacht“, meinte ich. „Oder vielleicht mögen sie auch bloß keine stellvertretenden Schulleiter. Das könnte ich sehr gut verstehen.“ Wir standen im Hinterhof des leer stehenden Nachbarhauses der Chapmans. Im Vorgarten stand ein Schild mit der Aufschrift


  ‚Zu verkaufen’. Man wunderte sich schon irgendwie, warum diese Leute beschlossen hatten wegzuziehen. Nicht, dass Chapman sich je sonderbar verhalten hätte. Das ist das große Problem mit Controllern – man kann nie sagen, wer einer ist und wer nicht.


  „Jedenfalls kommt uns das sehr gelegen“, sagte Jake.


  Es war Nacht. Hoch am Himmel leuchtete strahlend hell der Vollmond. Da war es besser, dass wir uns unter einem Baum versteckten.


  Zwischen uns und dem Anwesen der Chapmans befand sich ein hoher Holzzaun.


  Ax kehrte gerade von seinem Menschenmorph in den Andalitenkörper zurück.


  Davor hatten wir in Cassies Scheune bereits einige Ameisen übernommen. Jetzt machten wir uns bereit.


  Ich hatte Angst. Teuflische Angst.


  Ich schätze, den anderen ging es genauso. Alle quasselten zu viel, wie man es eben tut, wenn man nervös ist. Cassie zitterte, als würde sie frieren. Nur war es über zwanzig Grad warm.


  „Tobias?“, fragte ich. Er saß im Baum, wenige Zentimeter über meinem Kopf, auf einem der unteren Äste. „Wie gut kannst du sehen?“


  


  ‹Ich denke, ich kann euch erkennen, solange ihr über dem Erdboden bleibt ›, sagte er. ‹Das Mondlicht hilft mir. Aber ich bin nachts nicht annähernd so gut wie tagsüber. In der Dunkelheit sind meine Augen kaum besser als eure.›


  „Na super.“


  Jake schaute auf seine Armbanduhr. „Es ist Zeit. Wir wissen, dass Chapman beim Treffen des Freundschaftsklubs ist, das jetzt gerade anfängt.“


  Der Freundschaftsklub ist eine Tarnorganisation für Controller. Hier können sich Controller treffen, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft. Angeblich ist er nur eine Art Pfadfinderverein für Jungen und Mädchen. In Wahrheit werben die Controller dort freiwillige Wirte an.


  Ja, ihr dürft mir ruhig glauben – manche Leute akzeptieren freiwillig eine Kontrolle durch die Yirks.


  Wir brauchten nicht zu fragen, woher Jake vom Meeting des Freundschaftsklubs wusste. Jakes Bruder Tom ist einer von denen. Ein Controller, der sich sehr für den Freundschaftsklub engagiert.


  „Fertig, Ax?“ fragte Jake. Der Andalit musste für einen neuen Morph erst in seine normale Andalitengestalt zurückkehren. So wie wir uns nur aus unserer Menschengestalt in andere Lebe-wesen morphen können. Einmal hat es Cassie probiert, direkt von einem Tier in ein anderes zu morphen. Nichts passierte. Und Cassie kann von uns am besten morphen.


  ‹Ich bin bereit ›, sagte Ax.


  „Alle fertig?“ fragte Jake.


  „Ja.“ Sogar Rachel klang angespannt.


  Über dieser ganzen Geschichte hing eine böse Vorahnung.


  Vielleicht litt ich aber auch bloß unter Wahnvorstellungen.


  


  „Okay“, sagte Jake. „Sobald wir alle gemorpht sind, laufen wir über den Rasen, die Mauer runter und unter die Erde. Wir suchen einen Riss oder ein Loch und schlüpfen rein in den Keller.“


  „Okay, alles klar“, sagte ich.


  Ich konzentrierte mich auf die Ameise, die ich schon übernommen hatte. Es gab wirklich nicht viel zu überlegen. Als ich die Ameise in meiner Hand gehalten hatte, war sie bloß dieser winzig kleine Punkt gewesen. Man konnte erkennen, dass sie einen gegliederten Körper besaß und Beine, aber das war’s auch schon.


  Der Morphingprozess setzte sehr rasch ein.


  „Wow!“


  Fallen! Fallen!


  Das war mein erster Eindruck. Ich schrumpfte atemberaubend schnell. Der Boden sauste mir entgegen. Es war wie in einem von diesen Albträumen, wo man fällt und fällt, aber nie am Boden ankommt.


  Ich war vielleicht noch dreißig Zentimeter groß, als meine Haut pergamentartig fest wurde, wie verbrannt. Sie wurde hart.


  Härter als Fingernägel und schwarz glänzend.


  Ich sah zu Cassie rüber und hätte um ein Haar geschrien.


  Sie war schon weiter als ich: kleiner und am ganzen Leib von hartschaligem Schwarz bedeckt. Eine glänzende, gefurchte, an Plastik erinnernde Haut.


  Ihre Beine schrumpften rapide. Ebenso ihre Arme, aber so, dass es zur Beinlänge passte.


  Das dritte Beinpaar wuchs aus ihrer Brust.


  Und ihr Gesicht …


  Ihr Gesicht hatte keine menschlichen Züge mehr. Der Kopf war irgendwie tropfenförmig. Unheilvoll bog sich der Oberkiefer aus ihrem Mund – riesige, schlitzende, tödlich aussehende, ge-zähnte Kieferklauen.


  


  Ihre Augen waren platt und ausdruckslos geworden. Schwarze Punkte, nicht mehr. Fühler, die fast wie ein zusätzliches Beinpaar aussahen, sprossen aus ihrer Stirn.


  In ihre Rumpfmitte schnitt sich eine Wespentaille. Der Un-terleib schwoll mächtig an, bis er einer dicken Wassermelone glich.


  Ich wollte nicht zusehen. Weil ich wusste, dass all diese Veränderungen auch mit mir passierten. Ich wusste es und wollte nicht darüber nachdenken. Wenn es doch nur schon vorbei wäre!


  Plötzlich schossen rings um mich herum riesige, kratzige Speere aus dem Boden!


  Gras! Ich schrumpfte auf wahre Insektengröße. Die rauen, scharfkantigen Schäfte, die um mich herum himmelhoch auf-ragten, waren bloß Grashalme. Sie wuchsen nicht, ich wurde nur immer noch kleiner.


  Einer der Halme brach direkt unter mir hoch. Ich stürzte und purzelte ins Bodenlose.


  Und dann versagte meine Sehkraft. Meine Augen stellten einfach ihre Funktion ein.


  Ich war blind!


  Blind fiel, rollte und kullerte ich auf einem Grashalm in die Tiefe.


  KAPITEL 12


  Ich stand aufrecht. So viel wusste ich. Ich hatte aufgehört zu fallen.


  Aber ich war blind.


  Nein, nicht völlig blind. Um mich herum war es nicht bloß schwarz. Aber meine Augen erkannten keine Einzelheiten. Ich konnte helle Flecken und dunkle Zonen sehen. Verschwommen und bruchstückhaft, und mein Ameisengehirn war nicht an ihnen interessiert.


  Nein. In dieser Welt spielte Sehen keine Rolle mehr.


  Es war alles … etwas anderes. Ich wusste, ich empfing etwas.


  Etwas … eine Ahnung. Ein Gefühl, beinahe.


  Dann konnte ich spüren … ich spürte, wie meine Fühler sich bewegten. Sie schwenkten vor und zurück, forschend. Tastend


  … nein. Sie rochen.


  Meine Fühler rochen. Ich suchte nach einem Duft. Mehreren Düften. Es war nicht wie menschliches Riechen. Auch nicht so, wie Jake seinen Geruchssinn beschrieben hatte, als er sich in seinen Hund Homer gemorpht hatte.


  Ein solcher Geruchssinn bietet unglaubliche Möglichkeiten.


  Nuancen.


  Dieser hier war anders. Ich suchte nur nach wenigen Düften, wenigen Gerüchen.


  Ich versuchte mich vorzubereiten. Das hatte ich schon mal erlebt. Gewöhnlich gibt es eine Zeitspanne, ein paar kurze Sekunden, bevor der tierische Verstand mit all seiner Angst, seinem Hunger und seiner Vehemenz durchbricht. Ich musste darauf vorbereitet sein. Ameisen waren winzig und schwach. Bestimmt würde ihre Furcht extrem sein. Deshalb musste ich -


  Da, wumm!


  Der Ameisenverstand brach in mir durch!


  


  Da war keine Angst. Keine Spur.


  Auch kein Hunger.


  Da war kein … kein Selbst. Kein Ich.


  Kein Ich.


  Kein …


  Meine Fühler fuhren durch die Luft. Fremd. Nicht daheim.


  Nicht die Kolonie.


  Feindliches Territorium.


  Rieche sie. Rieche ihren Kot, die beißenden Duftspuren, die sie am Boden verschmiert haben, um ihre Reviergrenzen zu markieren.


  ‹Wie geht’s euch, Leute? Hier ist Tobias. Wie kommt ihr voran?›


  Fremde. Der Geruch von anderen. Sie würden kommen. Es würde eine Schlacht geben.


  Ein Gemetzel. Schon bald.


  Beweg dich.


  ‹Jake. Marco. Rachel. Cassie. Antwortet mir. Hier ist Tobias.


  Sprecht mit mir.›


  Ich fing an mich zu bewegen. Meine sechs Beine setzten sich flink in Marsch. Ich war ein nahezu blindes Insekt, das sich seinen Weg durch einen Wald von riesenhaften, gezähnten Grashalmen bahnte.


  Nahrung. Der Geruch von Nahrung. Finde sie. Nimm sie.


  Kehre damit zum Bau zurück.


  Sofort die Richtung ändern. Auf den Geruch des toten Käfers zuhalten. Andere um uns. Wir. Von uns. Sie hatten den richtigen Geruch. Sie waren kein Feind.


  ‹He, Leute, ihr lauft in die falsche Richtung. ›


  Jetzt schneller bewegen. Füße fühlen jeden Grashalm. Fühler schwenken durch die Luft, suchen nach feindlichem Duft. Suchen nach dem Duft des Kadavers, den wir finden und zum Bau heimschaffen müssen.


  ‹Hört mir mal zu! Ihr lauft verkehrt! Der Ameisenverstand lenkt euch! ›


  Nahe dran jetzt. Der Geruch von Nahrung war stärker.


  Kauwerkzeuge in Aktion. Wir würden den Kadaver berühren, seine Größe abschätzen. Falls er zu groß ist, würden wir ihn in kleinere Stücke zerlegen und die Brocken zur Kolonie tragen.


  ‹Ihr müsst die Kontrolle übernehmen! Ihr müsst kämpfen!


  Euch durchsetzen!›


  Sonst würden Feinde kommen.


  Und töten.


  Der feindliche Geruch war überall.


  Da. Wir hatten den toten Käfer erreicht. Ich schnupperte in der Luft. Ich berührte ihn mit meinen Beinen, immer wieder, um die Größe zu ertasten.


  Ich? Meine Beine?


  Verwirrung.


  ‹Kämpft! Kämpft dagegen an! Ihr müsst die Kontrolle übernehmen!›


  Er war groß.


  Die anderen waren bei mir. Ich öffnete meine schneidenden Kieferzangen weit und biss in den Käfer, schnitt durch eine feste Hülle und biss in das Fleisch.


  ‹Hört mir zu. Ihr verliert. Ihr müsst kämpfen!›


  Kämpfen?


  Plötzlich registrierte ich, dass da was gewesen war … ein Geräusch. Ja, kein Geruch. Kein Geruch. Kein Gefühl.


  ‹Ihr seid Menschen] Ihr seid Menschen! Hört mir zu. Ihr seid keine Ameisen. Bekämpft es! Kämpft dagegen an!›


  Ja, kein Geruch oder Gefühl. In meinem Kopf.


  Meinem.


  


  Ich.


  Marco.


  ‹AAHHH! ›, schrie ich lautlos in meinem Kopf. Tobias sagte später, er sei zu Tode erschrocken gewesen. Er glaubte, ich wäre getötet worden.


  Damit lag er völlig daneben. Ich war wieder geboren worden.


  ‹AHHHH! AHHHH! AHHHHHH!›


  ‹Was ist los?›, schrie Tobias.


  ‹I … i … ich habe mich verloren›, sagte ich. ‹Ich war weg.


  Verloren. Ich existierte nicht mal.›


  ‹ Steig aus diesem Morph aus!›, rief Tobias.


  Doch jetzt, wo ich in die Wirklichkeit zurückgeschnappt war, konnte ich die anderen hören. Sie kehrten zurück. Schreiend.


  ‹Was für Kreaturen sind das?›, fragte Ax. Er hörte sich entsetzt an. Entsetzt. ‹Sie haben kein Selbst! Ich war verloren! Es gab nichts, woran ich mich festhalten konnte. Sie sind nicht ganz. Sie sind nur Teile, wie Zellen. Eben Stücke. Was für kaputte Viecher sind das?›


  ‹Hört mal, Leute. Morpht euch zurück›, sagte Tobias. ‹Das Ganze ist ein Fehlschlag. Es klappt nicht. ›


  ‹ Staat ›, sagte Cassie mit brüchiger Stimme. ‹Das sind soziale Insekten. Teil einer Kolonie. Ein Staat. Da hätte ich auch drauf kommen können. Ich hätte es wissen müssen. Ax hat Recht. Jeder von uns ist nur ein Teil. Wie eine einzelne Zelle in einem menschlichen Körper. ›


  ‹Leute? Ich sehe andere Ameisen. Sie kommen auf euch zu›, meldete Tobias.


  ‹Wie weit sind sie weg?›, fragte Jake. ‹ Kannst du sie von da oben sehen?›


  ‹Ich sitze nicht auf dem Baum, sondern stehe direkt über euch.


  Ihr seid nur ein paar Zentimeter von meinem rechten Fang entfernt. ›


  


  ‹Ich will das nicht alles noch mal durchmachen müssen;», sagte Rachel. ‹Lasst es uns tun. Bringen wir’s hinter uns.›


  ‹Hat jetzt jeder seinen Morph unter Kontrolle?›, fragte Jake.


  Einer nach dem anderen sagten wir ja. Das stimmte jedoch nur teilweise. Ja, ich hatte die Kontrolle über den Ameisenverstand.


  Aber er war immer noch da. Er war stark auf eine völlig neue Weise. Ihre Einfachheit war es, die es so schwer machte. Die Ameise war ein Computerbauteil. Nur ein winziges Schalterchen, ein Teil von einem viel größeren Wesen – der Kolonie.


  ‹Leute?›, hörte ich Cassies Stimme in meinem Kopf. ‹ Probiert’s aus, ihr könnt diese Ameisenaugen schon irgendwie be-nützen – ein bisschen wenigstens. Wenn ihr euch konzentriert, könnt ihr Hell und Dunkel unterscheiden. Es ist so, als würde man in einen kaputten Uralt-Schwarzweißfernseher schauen, bei dem das Bild ganz griselig ist. Und man kann nur sehen, was unmittelbar vor einem ist. Aber man kann fast ein Bild erkennen.


  Ihr müsst das ausprobieren.›


  Sie hatte Recht. Ich konnte schon irgendwie sehen. Trotzdem ergab nichts von dem, was ich sah, einen Sinn. Ich konnte Grashalme erkennen. Doch eine lange, schräge Mauer, die zwei Meter hoch zu sein schien, war für mich ein Rätsel.


  ‹Irgendjemand ist gerade über meinen Fuß gerannt›, sagte Tobias.


  Die Mauer – Tobias’ Fuß!


  ‹Das ist gut. Ihr lauft in die richtige Richtung ›, sagte Tobias. ‹


  Gleich seid ihr beim Zaun.›


  Ich sah nichts. Die Unterkante des Zauns musste sieben oder acht Körperlängen über mir sein. Unbedeutend.


  ‹Ich will nicht in Chapmans Hof rein›, sagte Tobias. ‹Wenn mich jemand beobachtet, könnte er Verdacht schöpfen. Lauft einfach immer geradeaus. ›


  


  Das taten wir. Ich stolperte durch einen Wald aus Gras. Dann endete er ganz plötzlich. Wir waren aus dem Gras raus und trippelten durch eine Mondlandschaft aus Felsbrocken, jeder so groß wie mein Kopf.


  In meinem Ameisengehirn schrillten noch die Alarmglocken.


  Feinde! Feinde! Ihr Geruch war überall.


  Allerdings meldete mir das Ameisengehirn keine Angst. Es war nicht zu so was wie Gefühlen fähig. Es wusste bloß, dass da Feinde in der Nähe waren.


  Und es wusste, dass es früher oder später auf Töten oder ge-tötet werden hinauslaufen würde.


  KAPITEL 13


  Wir stießen auf die Wand. Ich wusste, es war die Betonmauer des Fundaments. In zirka dreißig Zentimeter Höhe, das war mir bekannt, folgte auf die Wand die Holzverkleidung. Doch eine so weite Strecke konnte ich nicht überblicken.


  Was ich sah und fühlte und roch, war, dass die flache Welt einfach aufgehört hatte. Die Wirklichkeit hatte eine Ecke. Die gesamte Welt war, soweit es mich betraf, ein Winkel zwischen Beton und Sand. Eine Senkrechte, eine Waagrechte.


  Der Beton war voller Risse und Löcher, die groß genug waren, dass ich hineingepasst hätte.


  ‹Kopf runter›, erinnerte uns Jake. ‹Sucht nach einem Weg, wie wir die Wand runterkommen. ›


  ‹Hier ist ein Tunnel›, sagte Rachel. ‹Aber da stinkt’s schlimm.


  Echt schlimm. ›


  Das stimmte. Auch ich fand die Röhre. Sie war eine von ihren.


  Sie gehörte dem Feind.


  ‹Ich weiß, hier lauert ein Feind. Ich kann es spüren ›, sagte Ax.


  ‹Aber wer? Was?›


  ‹Keine Ahnung›, sagte Jake mürrisch. ‹Hoffen wir mal, dass wir ihnen nicht begegnen. ›


  Wir liefen die Röhre hinunter. Der feindliche Geruch war intensiv, Gestank hüllte uns ein. Wir waren ein Invasionstrupp.


  Wir drangen tief, tief in feindliches Gebiet vor.


  Der Tunnel war eng. Ständig scheuerten Felsbrocken gegen meinen Hinterleib. Einige trat ich weg. Andere mussten beiseite geräumt werden. Ich hätte Platzangst kriegen müssen mit all der Erde um mich herum und meinen Freunden dicht vor und hinter mir. Aber mein Ameisenverstand fühlte sich in Tunnelröhren zu Hause.


  


  Ich lief abwärts. Ich wusste, mein Kopf zeigte nach unten, aber die Schwerkraft schien im Moment keine solche Bedeutung für mich zu haben wie sonst.


  ‹Hier oben ist ein Seitengang›, sagte Rachel. Sie führte unseren Trupp an. Welch Überraschung. ‹Da sind mehrere Seitengänge. Ein richtiges Labyrinth. Soll ich mal -UAAAAHH!›


  ‹Was?Was?›


  ‹Oh, oh, oh. Eine Ameise!›


  ‹Was? Rachel!›


  ‹Sie türmt! Sie verschwindet! Alles okay. Sie war kleiner als ich. Sie rannte einen Seitengang hinunter. ›


  ‹ Schätze, wir sind die übelste Sorte Ameisen in dem Tunnel hier›, sagte ich in der Hoffnung, den Anflug von ziemlich menschlichem Entsetzen irgendwie wegzuwitzeln.


  ‹ Hoffen wir’s›, sagte Jake.


  ‹Ich spüre Luft›, meldete Ax. ‹ Einen Luftzug. Diesen nächsten Seitengang runter. ›


  ‹ Folgt ihm›, sagte Jake.


  Rasch waren wir raus aus den Sandbrocken und drin in einer Schlucht. So erschien sie uns jedenfalls. Wie ein Canyon. Ein Riss im Betonfundament.


  Wir krabbelten über zerklüftete Felsen und quetschten uns durch den engen Spalt vorwärts. Unterdessen wurde der Luftzug stärker.


  Dann waren wir aus dem Canyon raus. Wir befanden uns auf einer senkrechten Ebene.


  ‹Ich glaube, wir sind drin›, meinte Cassie. ‹Ich fühle rings-herum freien Raum. Luft. Und es ist dunkel.›


  ‹Okay. Morpht euch zurück. Aber seid vorsichtig.›


  ‹Moment! Erst wieder in die Waagrechte›, sagte ich. ‹ Menschen können keine Wände raufklettern, und wir wissen nicht, in welcher Höhe wir sind.›


  


  ‹ Marco hat Recht. Und einer sollte die Vorhut machen. ›


  ‹Dieses eine Mal melde ich mich freiwillig›, sagte ich. Ich konnte es kaum erwarten, diesen Ameisenkörper zu verlassen.


  Zuerst entfernte ich mich von den anderen. Hier drin war es stockdunkel, deshalb brauchte ich die Veränderungen an mir nicht anzusehen. Aber ihr könnt mir glauben: Sie zu fühlen war schon schlimm genug.


  Sobald ich wieder ein Mensch war, begann ich nach einem Licht zu suchen. Dann erstarrte ich.


  Mit meinen riesigen Menschenfüßen könnte ich meine Freunde ja zertreten!


  Ich stand ganz still und tastete die Wand ab. Nichts. Gar nichts. Eine Pinnwand. Ein Schreibtisch! Telefon. Irgendein Gerät, wahrscheinlich ein Fax. Da! Eine Lampe!


  Das plötzliche Licht blendete mich. Ich blinzelte und hielt mir eine Hand vor die Augen. Sobald ich wieder sehen konnte, schaute ich mich um. Ich befand mich in einem sehr kleinen Raum, wie ein fensterloses Büro. Ich war allein.


  Dann sah ich an meinem Körper hinab. Arme. Beine. Füße. Ja!


  Alles dran! Ein kompletter Mensch!


  ‹Wir sehen Licht ›, sagte Jake. ‹Ich weiß, du kannst jetzt nicht in Gedankensprache reden. Wenn es also sicher ist, dann knips das Licht kurz aus.›


  Jetzt konnte ich sie sehen. Vier winzige Ameisen, die sich in eine Ecke der Wand drängten. Ich schnappte nach Luft.


  Das soll ich gewesen sein? Eine von denen? Da unten?


  Ich knipste das Licht kurz aus. Sekunden später begannen sie sich zurückzumorphen. Ich wandte mich ab und begann, den Schreibtisch zu durchwühlen.


  „Das war ja mehr als unglaublich“, sagte Cassie. Sie schloss ihre Verwandlung als Erste ab.


  „Und ob“, stimmte ich ihr zu.


  


  „Ich will’s aber nicht noch mal machen“, fuhr sie fort. In ihrer Stimme hörte ich den Schauder von Angst und Ekel.


  Ich erwiderte nichts darauf. Ich hatte zu viel Angst, um auch nur darüber reden zu wollen. Wenn ich darüber sprach, würde es real werden, versteht ihr? Besser nicht dran denken und es aus meinem Gedächtnis verbannen.


  „Hier sind wir richtig“, sagte Rachel, als sie wieder Augen und Mund besaß. „Das ist Chapmans Büro. Ich erkenne den Raum wieder.“


  „Los, bringen wir die Sache hinter uns. Rein und raus“, sagte Jake nervös. „Ax? Finde diesen Transponder.“ Ax, der sich inzwischen wieder ganz in Andalitengestalt befand, entfernte sofort eine Verblendung von dem Ding, das ich für ein Faxgerät gehalten hatte.


  Ich durchsuchte inzwischen Chapmans Schreibtisch. Da war nicht viel. Keine Briefe. Keine Akten.


  Ax schaute mich an und lächelte, wie es nur Andaliten können


  – allein mit ihren Augen. Er berührte einen kleinen Würfel, von dem ich annahm, er sei ein Briefbeschwerer. Der Würfel leuchtete auf und projizierte ein Bild in die Luft vor mir.


  „Cool“, sagte ich. „Ein Computer?“


  ‹Ja. Ein Computer.›


  Ich stach mit dem Finger in die Luft und zeigte auf ein Sym-bol, das so ähnlich aussah wie ein Ordner. Er ging auf. Das Dokument war in einem total fremdartigen Alphabet geschrie-ben.


  ‹Du kannst einen Computer bedienen?›


  „Klar. Wieso nicht? Der hier ist unserem technisch zwar ein paar Jahrhunderte voraus, aber –“


  ‹Halt!›, sagte Ax plötzlich. ‹Geh noch mal zum letzten Dokument zurück. ›


  „Kannst du das Zeug lesen?“


  


  ‹Ja.› Er starrte aufmerksam. ‹Es ist eine Bekanntmachung. Die Yirks werden bald hohen Besuch bekommen: Visser Eins.›


  „Visser Eins? Ist das so was wie der Chef von Visser Drei?“


  ‹ Ja. Visser Eins ist mächtiger als Visser Drei. So wie Visser Drei mächtiger ist als Visser Vier. Nach unserem Wissen gibt es siebenundvierzig Visser im Yirk-Imperium.›


  „Klasse“, sagte ich. „Siebenundvierzig. Hoffentlich sind nicht alle so wie unser Freund Visser Drei.“


  Ax machte sich wieder daran, den Transponder aus dem faxähnlichen Gerät auszubauen. ‹Nein›, antwortete er. ‹Nur Visser Drei besitzt einen Andalitenkörper. Nur er kann morphen.


  Visser Eins hat einen menschlichen Körper, glaube ich. Ah. Hier, ich hab ihn.›


  Er hielt eine winzige, glänzende Scheibe hoch, nicht größer als eine Erbse.


  „Okay, sehen wir zu, dass wir hier rauskommen“, sagte Jake.


  „Leg das Ding nahe an den Riss. Dann müssen wir es nicht so weit tragen. Alle fertig machen zum Morphen. Wir hauen ab.“ Das war der Moment, vor dem ich mich fürchtete. Ich wollte nicht in diesen Ameisenkörper zurück. Allein der Gedanke daran machte mich völlig irre. Aber es gab keine andere Möglichkeit.


  Wenn wir versuchten, uns durchs Haus aus dem Keller zu schleichen, hätten wir vorher auch direkt anklingeln können.


  „Oh Mann, ich will das nicht“, murmelte ich. Zugleich konzentrierte ich mich jedoch auf diese Ameisengestalt. Und vor meinen Augen begannen sich die anderen zu verwandeln.


  Nachdem wir auf Ameisenformat zurückgeschrumpft waren, kam mir der Transponder riesig vor. Er war viel größer als wir.


  Als ich mich neben ihn stellte und mit meinen Beinen und Fühlern betastete, war er ungefähr so groß wie eine Doppelgarage.


  ‹ Jeder sagt, Ameisen seien unglaublich kräftig für ihre Größe


  ›, erklärte Cassie. ‹ Schauen wir doch mal, ob das stimmt. ›


  


  Es schien unmöglich, aber Cassie, Rachel und Ax schafften es, die gewaltige Last vom Boden hochzuheben.


  Ich meine, das war so, als würde man drei Leute durch die Straßen spazieren sehen, die einen Stadtbus tragen. So groß war das Ding. Für ihre Größe sind Ameisen richtige kleine Kraft-protze.


  Als wir die senkrechte Wand erreichten, mussten die drei ihre Last nach oben drücken und die Wand hinaufrollen wie einen gigantischen stählernen Donut.


  Wir gelangten zu dem Riss. Sie schoben den Transponder hinein. Jake und ich waren vorne.


  Wir mussten alle fünf mithelfen, das Ding über die zerklüftete Betonschlucht zu schleifen. Doch wir schafften es. Zurück zum dreckigen Tunnel. Der Transponder war so groß, dass er die Röhre blockierte. Wie ein Schokostückchen in einem Strohhalm.


  Aber mit vereinten Kräften – Ax, Rachel und Cassie schoben von hinten, während Jake und ich felsbrockengroße Sandkörner aus dem Weg räumten – kamen wir voran.


  Es geschah ganz plötzlich.


  Ohne jede Vorwarnung.


  Gerade eben noch war der Tunnel vor mir leer. Im nächsten Moment war er voll.


  Voll mit einer Armee heranstürmender, kampfbereiter Ameisen.


  Feinde, sagte mir mein Ameisenhirn.


  Gleich würde das Gemetzel beginnen.


  KAPITEL 14


  ‹Da, hinter uns!›, kreischte Rachel.


  ‹Sie brechen durch die Tunnelwand!›, schrie Cassie.


  ‹Die sind überall!›


  ‹Hilfe! Hilfe!›


  ‹ Aarrrrrgggghhhh! ›


  Der Angriff war schneller und wuchtiger, als unser Ameisenverstand auch nur registrieren konnte. Es waren hunderte.


  Vorne. Hinten. Sie strömten aus den Seitengängen herein und durchbrachen die Wände.


  ‹Mein Bein! Sie haben mein Bein abgebissen!›


  ‹Oh, oh, oh! Mein Hals. Oh, helft mir!›


  Drei von ihnen waren auf mir. Sie zogen an mir und versuchten mich nach unten zu zwingen, damit sie mich in Stücke reißen konnten.


  Mich in Stücke reißen!


  Eine vierte krabbelte über meinen Kopf, streifte meine Fühler.


  Sie schloss ihre Kieferzangen um meine enge Taille und versuchte mich in zwei Hälften zu zerbeißen. Es gab keine Chance zur Verteidigung. Wir konnten nicht gewinnen. In wenigen Sekunden würden wir alle tot sein.


  Sie waren wie Maschinen. Völlig ohne Angst. Nicht aufzu-halten.


  ‹Morpht!›, schrie ich. ‹Das ist unsere einzige Chance!


  Morpht!›


  Eines meiner Beine löste sich und wurde weggezogen. Aus-gerissen mit Stumpf und Stiel.


  ‹Aaaaarrrgghhh! ›


  ‹Nein! Nein! Hilfe!›


  Ich spürte, wie meine Taille von scharfen, mahlenden Kieferzangen entzweigequetscht wurde.


  


  Eine ätzende Flüssigkeit wurde auf mich abgefeuert. Gift. Sie stachen mich. Stachen mich wieder und wieder und rissen mich auseinander.


  Mensch. Ich wollte wieder ein Mensch sein. Bitte lasst mich nur lang genug leben, um wieder ein Mensch zu werden!


  ‹Morpht!› Das war Jakes Stimme. Dann: ‹Aaaaaahhhhh!


  Nein! NEIN!›


  Meine Taille würde zerreißen. Die Kieferzangen würden mich nicht loslassen.


  Dann war plötzlich der Druck um meine Taille weg. Dafür fühlte ich, wie der sandige Boden heftig gegen mich drückte.


  Ich wuchs!


  Ich konnte nicht atmen. Sand versperrte die Luftzufuhr.


  Druck. Dann öffnete sich der Boden um mich herum. Ich schwöre, es war, als würde man aus einem Grab steigen. Die Luft! Frische, klare Nachtluft!


  Ich explodierte förmlich aus dem Sand in die Höhe.


  Jake war auf mir und drückte, während er wuchs, gegen mich.


  Und die anderen, die nur Zentimeter hinter uns im Tunnel waren, bildeten ebenfalls einen rasch wachsenden Haufen aus missge-stalteten Körpern. Ich versuchte wegzurobben, aber das war nahezu unmöglich. Denn ich war erst zur Hälfte menschlich.


  Aber endlich lag ich dort auf dem Boden und starrte durch menschliche Augen hoch zu den Sternen.


  ‹Na, alles senkrecht?› Das war Tobias.


  „Cassie?“, fragte Jake.


  „Bin okay“, sagte Cassie.


  „Ich auch, Jake, danke der Nachfrage“, sagte Rachel.


  Wir waren alle am Leben. Und alle heil, an einem Stück. Vier Menschen und ein Andalit.


  Ich schaute nach unten und sah den aufgewühlten Sand, wo wir uns in die Freiheit hinaufgegraben hatten. Tausende von Ameisen, zum Sehen fast zu klein, rannten hektisch durcheinander.


  Dort im Dreck lag auch der Transponder. Ich hob ihn auf.


  Rachel stampfte den Boden wieder glatt, damit niemand Verdacht schöpfen sollte.


  „Jake?“, sagte ich. „Lass uns das in nächster Zeit nicht wiederholen.“


  Er nickte verstört.


  „An einem Tag bin ich ein Hummer. Dann bin ich eine Ameise. Vermutlich ist der nächste Schritt nach unten auf der Evolutionsleiter ein Virus oder so was. Und eins will ich jetzt gleich mal klarstellen: Ich mach’s nicht. Ich werde nicht zu Schleim, nicht mal für die Rettung der Welt.“ Sehr witzig war das nicht gerade; trotzdem war von allen ein müdes Lachen zu hören. Und Rachel hörte auf, die Ameisen platt zu treten – ich meine, den Boden.


  Als ich an diesem Abend heimkam, ging ich erst mal unter die Dusche. Ich fand den Kopf einer Ameise. Er hatte sich in der Haut meiner Taille festgebissen.


  Viele Leute glauben, dass nur die Menschen Kriege führen.


  Dass nur Menschen blutrünstig sind. Lasst mich euch eines sagen – im Vergleich zu Ameisen sind die Menschen absolut von Frieden, Liebe und Verständnis erfüllt.


  Etwa einen Monat nach dem Horrorerlebnis mit den Ameisen bekam ich ein Buch über Ameisen in die Finger. Der Autor be-hauptete: „Wenn Ameisen Atomwaffen besäßen, würden sie vermutlich die Welt in einer Woche ausradieren.“ Irrtum. So lange brauchten sie nicht.


  KAPITEL 15


  Ich fühlte mich okay und war ganz gut drauf. Und ich schlief gut. Zwar mit Träumen, aber die verdrängte ich einfach.


  Als ich am nächsten Morgen aufstand, ignorierte ich, dass mein Papa gerötete Augen hatte. Wahrscheinlich vom Weinen.


  Es ging ihm schlechter, je näher der Sonntag rückte. Zum zweiten Mal jährte sich der Todestag meiner Mutter.


  Aber auch das musste ich aus meinem Kopf rauskriegen. Ich musste eine Menge Dinge verdrängen. Langsam wurde es fast Gewohnheit.


  Ich sah Jake auf dem Gang in der Schule. Ich tat so, als bemerkte ich ihn nicht.


  Auch Rachel sah ich. Sie schaute finster, als hätte sie kein Auge zugetan. Irgendetwas schien sie wirklich zu bedrücken.


  Selbst Cassie schien mürrisch. Es hatte uns allen schwer zu-gesetzt. Es ist nicht leicht, die Erinnerung daran abzuschütteln, wie einem das Bein abgerissen wird.


  Wie man verstümmelt wird, Auseinander gerissen.


  Eines Tages, dachte ich, wird einer von uns durchdrehen.


  Total sperr-mich-in-eine-Gummizelle-verrückt. Es war zu viel.


  So dürfte das Leben einfach nicht sein.


  Einer von uns würde überschnappen. Einer von uns würde den Verstand verlieren. Auch starken Leuten konnte das passieren.


  Ich wusste Bescheid. So war es meinem Vater ergangen.


  Damals glaubte ich immer, nichts könne ihn je umwerfen. Aber der Tod meiner Mutter hatte es getan.


  Früher war er mal Ingenieur. Eigentlich ein Wissenschaftler.


  Er ist unglaublich clever. Wir hatten ein schönes Haus. Und ein schönes Auto. Ich wohnte praktisch Tür an Tür mit Jake.


  


  Ich weiß, das ist alles nicht so wichtig. Ich weiß, dass es im Leben nicht darum geht, Dinge zu besitzen. Trotzdem war es hart, als mein Vater einfach nicht mehr zur Arbeit ging. Jerry, sein Chef, versuchte nett zu sein. Er gab ihm ein paar Wochen, um über den Verlust von Mama hinwegzukommen.


  Aber ein paar Wochen waren nicht genug.


  Jetzt arbeitet mein Vater als Nachtportier. In Teilzeit. Er übernimmt Gelegenheitsjobs, packt Kartons in Warenhäusern aus und so Zeug. Aber es ist mir egal, was für einen Job er hat.


  Das zählt nicht.


  Was zählt, ist, dass ich an dem Tag, als meine Mama starb, auch meinen Papa verlor.


  Wisst ihr, Menschen können überschnappen. Menschen können den Verstand verlieren. Ich weiß es.


  Ich ließ die Unterrichtsstunden am Vormittag über mich ergehen. Keine große Sache.


  In der Mittagspause setzte ich mich zu Rachel an den Tisch.


  Sie schien mich nicht zu bemerken, war einfach über ihr Essen gebeugt und aß.


  Ein Mädchen, das Jessica hieß, kam mit ihrem Tablett vorbei.


  Sie stieß Rachel an, sodass Rachel ihre Gabel ins Essen fallen ließ. Es spritzte ziemlich.


  Ich weiß nicht, ob Jessica das absichtlich getan hatte oder nicht. Jedenfalls ist sie eine, die sich für megacool hält.


  „Pass doch auf!“, fauchte Rachel.


  „Was?“, fragte Jessica mit gespielter Empörung. „Du schreist mich an? Halt bloß die Klappe, sonst sorg ich dafür, dass du nicht mehr so rumkrähst.“ Dann verpasste sie Rachel einen Stoß in den Rücken.


  Im Nu sprang Rachel von ihrem Stuhl auf. Sie fuhr herum, packte Jessica am Kragen ihres Sweatshirts und drückte sie nach hinten gegen den Nachbartisch.


  


  Jessica dürfte um die fünfzig Pfund schwerer sein als Rachel.


  Aber das spielte keine Rolle. Rachel drückte sie runter auf den Tisch, sodass Essen und Teller überall herumflogen. Rachel beugte sich über Jessica und sagte mit einer Stimme kalt wie Stahl: „Fass. Mich. Nicht. An.“


  Am anderen Ende des Saals sah ich Jake. Zu weit, um einzu-greifen. Bei ihm war Cassie. Jetzt lag’s an mir.


  Ich sprang hoch und rannte zu Rachel. Ich holte tief Luft, dann schob ich beide Arme zwischen die zwei Streitenden.


  „Hau ab, Marco“, sagte Rachel.


  „Befrei mich von der! Die ist ja verrückt!“ schrie Jessica.


  Ich versuchte Rachel von Jessica wegzudrängen. Plötzlich begann Jessica um sich zu schlagen. Ich nehme an, sie wollte Rachel treffen.


  Sie traf daneben.


  „Autsch!“ Ich griff an mein linkes Auge. „Wieso haust du denn nach mir?“


  In diesem Moment tauchte der erste Lehrer auf.


  Fünf Minuten später saßen Jessica, Rachel und ich im Büro des stellvertretenden Schuldirektors.


  In Mr Chapmans Büro.


  Jessica zeterte lautstark. Rachel glotzte wie versteinert vor sich hin. Ich fragte mich nur, ob mein Auge jetzt einfach immer so weiter und weiter anschwellen würde.


  Chapman starrte uns an. „Was hat das hier zu bedeuten?“ fragte er. „Eine Prügelei im Speisesaal? Und ausgerechnet du, Rachel!“


  „Was? Wollen Sie damit sagen, dass sie besser ist als ich?“ keifte Jessica.


  Chapman ignorierte sie. Er konzentrierte sich auf Rachel.


  „Stimmt was nicht? Mr Halloram sagt, du hättest mit der Prügelei angefangen. Bist du in Ordnung, Rachel? Hast du zurzeit ir-gendwelchen Stress?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich Angst. Der Blick in Rachels Augen war gefährlich. Für einen Moment fürchtete ich, sie könnte sagen: „Ja, Mr Chapman, ich bin ein wenig gestresst.


  Ich wäre um ein Haar getötet worden, als ich mich in eine Ameise verwandelt habe, um in Ihren Keller einzudringen und Sie und den Rest Ihrer üblen Yirkfreunde zu bekämpfen.“ Ich wusste, dass Rachel für so was zu abgebrüht war. Aber ich hätte auch gesagt, sie wäre zu cool, um eine Prügelei im Speisesaal anzuzetteln.


  „Es ist meine Schuld, Mr Chapman“, sagte ich.


  „Deine?“ Er kniff die Augen zusammen.


  „Ja, Sir. Ahm, sie stritten über mich. Schauen Sie, jede von ihnen will mich. Sie sind beide tierisch in mich verknallt, und ich kann natürlich gut verstehen, warum. Sie nicht?“


  „Spinnst du, du kleine Kröte!?“, zischte Jessica.


  Doch als ich zu Rachel hinüberschielte, bemerkte ich ein winziges Zucken um ihre Mundwinkel. Ein Schimmer von einem Lächeln.


  Chapman schimpfte noch für ein paar Minuten und trug jedem von uns auf, sich einen Termin beim Vertrauenslehrer geben zu lassen. Dann ließ er uns gehen.


  Auf dem Flur vor seinem Büro hakte sich Rachel bei mir unter.


  „Ich wünschte, ich könnte das“, sagte sie.


  „Was?“


  „Immerzu denken, dass die Welt komisch ist. Deshalb bist du so … du weißt schon, so cool und beherrscht.“


  „Ich? Cool und beherrscht?“ Die Vorstellung überraschte mich. Rachel hielt mich für beherrscht?


  


  „Gestern … letzte Nacht … kam mir das in den Sinn“, sagte sie mit einem Achselzucken. Dann schenkte sie mir ihr Super-modellächeln. „Du strapazierst zwar manchmal gewaltig meine Nerven, Marco, mit deiner ständigen Ironie. Aber bleib so. Wir können ’ne Portion Humor gebrauchen.“


  „Humor? Du glaubst, ich hab bloß Spaß gemacht? Du meinst, du und Jessica, ihr seid nicht beide wahnsinnig in mich ver-liebt?“


  „Träum schön, Marco“, sagte sie.


  KAPITEL 16


  Ax baute seinen Notrufsender zu Ende. Jetzt, da er den Z-Raum-Transponder besaß, ging alles ganz schnell.


  Nun mussten wir uns bloß noch darüber klar werden, wo wir unsere Falle auslegten. Es durfte kein Ort sein, der je mit uns in Verbindung gebracht werden konnte. Nicht Cassies Farm oder die nahen Wälder. Nicht mal irgendwo in der Stadt, wenn es sich verhindern ließ.


  Ein paar Tage nach der Episode mit den Ameisen trafen wir uns wieder in den Feldern von Cassies Farm, auf einer Anhöhe beim Waldrand. Diesen Bereich mussten wir unbedingt schützen. Es war der einzige Ort, wo wir Ax unterbringen konnten, falls diese Mission, ihm zur Flucht zur verhelfen, ein Fehlschlag würde.


  Tobias rückte als Erster mit einem Vorschlag heraus.


  ‹Da gibt’s einen Steinbruch. Er liegt weiter landeinwärts. Dort ist nie jemand. Und er liegt nur etwa eine Flugstunde entfernt. ›


  „Wenn wir irgendwohin fliegen, müssen wir Ax einen Vogelmorph beschaffen“, sagte Jake.


  Er schaute zu Cassie.


  „Wir haben ein paar zur Auswahl in der Scheune“, sagte sie.


  Nachdenklich biss sie sich auf die Lippe. „Wir hätten eine Kornweihe, die fast an einer Vergiftung gestorben wäre. Ungefähr deine Größe, Tobias.“


  „Ax? Hast du was gegen einen Vogelmorph?“ fragte Jake.


  ‹Ich bewundere die Gestalt von Tobias. Sie ist wirklich wundervoll – in jeder Hinsicht. Die scharfen Fänge. Der Schnabel. Viel besser als der menschliche Körper. Ich will euch nicht beleidigen. Es ist nur so, dass Menschen keine natürlichen Waffen besitzen. Ich vermisse meinen Schwanz, wenn ich mich zu einem Menschen gemorpht habe.›


  


  „Ist nicht schlimm“, sagte ich. „Aber du irrst dich, was die natürlichen Waffen der Menschen betrifft. Lass mal Menschenfüße an einem heißen Tag für einige Stunden in einem Paar alter Tennisschuhe marinieren, und du wirst eine tödliche Waffe sehen: den gefürchteten Stinkfuß.“


  „Okay, das wäre geklärt“, sagte Jake. „Kommen wir jetzt zu den Details. Wenn wir eine Kampfdrohne runterlocken wollen, müssen wir einen Plan haben. Ich finde, die Sache sollte am Samstag steigen.“


  „Solange nicht wieder Ameisen mit im Spiel sind“, sagte ich.


  Das war witzig gemeint. Aber niemand lachte.


  „Keine Ameisen“, versicherte Jake ruhig.


  Ich schüttelte amüsiert den Kopf. „Wisst ihr, wir reden darü-


  ber, uns mit Hork-Bajirs und Taxxons anzulegen. Bisher glaubte ich immer, die wären das Schrecklichste, was es auf der Welt gibt. Aber am meisten graut’s mir inzwischen vor Ameisen.“ Als sich die Versammlung auflöste, wartete ich noch, bis sich Jake endlich von Cassie verabschiedet hatte.


  Jake und ich liefen gemeinsam nach Hause. Eine Zeit lang redeten wir über ganz normale Dinge, wie wir es früher immer getan hatten. Bevor sich unser Leben schlagartig veränderte.


  Wir redeten über Basketball und stritten darüber, welches Team das beste in der NBA sei. Wir redeten über Musik. Keiner von uns hatte in letzter Zeit eine neue CD gekauft. Wir redeten sogar darüber, ob Spiderman Batman in den Hintern treten könne oder umgekehrt.


  Wisst ihr, dummes, normales Alltagsgeschwätz.


  Ich redete drum herum, weil ich ihm nicht sagen wollte, was ich beschlossen hatte.


  Aber Jake ist schon ewig mein Freund. Er kennt mich.


  „Also, Marco? Was hast du für ein Problem?“


  „Was meinst du?“


  


  „Ich meine, du hast auf dem ganzen Weg nicht einen einzigen boshaften Witz losgelassen. Das bist nicht du.“ Ich lachte. Dann platzte ich einfach damit heraus. „Das wird mein letztes Mal“, sagte ich.


  „Wie meinst du das?“


  Er wusste natürlich genau, wie ich das meinte. „Dieses eine Mal bin ich noch dabei, aber das war’s dann. Kein danach mehr.


  Und ich mein’s ernst. Niemand wird mir Schuldgefühle einreden können. Ich hab genug getan.“


  Er dachte eine Weile darüber nach, während wir weiterliefen.


  „Stimmt. Du hast genug getan. Du hast eine Million Mal mehr als genug getan.“


  „Es stand einfach zu oft auf der Kippe.“


  "Ja.“


  „Irgendwann kommt der Tag, wo es eben nicht mehr gerade noch so hinhaut, verstehst du? Noch zehn Sekunden, und diese Ameisen hätten uns erledigt. Und davor war es ein Topf mit kochendem Wasser. Und davor wurde ich beinahe von Haien getötet. Ich meine, sag selbst. Genug ist genug.“


  „Du hast ja Recht“, sagte Jake.


  „Ja.“


  Ich war überrascht, dass er es so gut aufnahm. Aber eigentlich war das auch wieder ungerecht. Wir alle behandeln Jake, als wäre er der Anführer, dabei hat er sich nie drum gerissen.


  „Was machst du am Sonntag?“ fragte er.


  Das überraschte mich wieder. „Ich weiß nicht. An manchen Sonntagen gehen wir zum Grab meiner Mutter. Blumen hinlegen und all das. Aber jetzt ist doch ihr zweiter Todestag“, sagte ich mit einem Schulterzucken. „Ich weiß es nicht, keine Ahnung.“ Er nickte bloß.


  


  „Aber ich werde dir was sagen, Jake. Ich will nicht, dass mein Papa nächstes Jahr um diese Zeit auf zwei Gräber Blumen legen muss.“


  KAPITEL 17


  ‹Das ist herrlich! Wundervoll! Fliegen!›


  Wir waren alle sechs gemeinsam in der Luft und flogen. Für Ax war es das erste Mal. Er kriegte sich gar nicht mehr ein und sagte ständig, wie toll das sei. So aufgeregt war er nicht mehr gewesen, seit er Kaffee entdeckt hatte.


  Was cool war, denn Fliegen ist wirklich herrlich.


  ‹Das sind hervorragende Augen!›, sagte Ax. ‹ Viel besser als eure Menschenaugen. Sogar besser als meine Andalitenaugen.›


  ‹Ja, Greifvögel haben am Tag meistens ein ausgezeichnetes Sehvermögen ›, bestätigte Tobias. ‹ Trotzdem glaube ich, dass meine noch ein bisschen besser sind als deine. ›


  ‹Das bezweifle ich›, sagte Ax. ‹Eine bessere Sehkraft als die hier kann ich mir kaum vorstellen.›


  ‹ Erinnert ihr euch noch an die gute, alte Zeit?›, fragte ich.


  ‹Als wir darüber stritten, wer den besten Baseball-Wurf drauf hatte? Jetzt geht’s darum, wer die besten Vogelaugen hat.›


  Wir segelten über eine Waldlandschaft, die in sattem Grün unter uns schimmerte, und ließen uns von der Thermik emportragen. Das ist wie eine Warmluftblase mit Fahrstuhlef-fekt, in der man fast mühelos in große Höhen aufsteigen kann.


  Wir hofften, dass sich unten in den Wäldern keine Vogelbe-obachter aufhielten. Schließlich gaben wir eine höchst seltsame Schar ab – ein Rotschwanzbussard, ein Wanderfalke, eine Kornweihe, ein Weißkopfseeadler und zwei Fischadler. Wir hielten etwas Abstand zwischen uns, damit es nicht zu offen-sichtlich war, dass wir zusammen gehörten.


  Außerdem trug der Adler namens Rachel ein Ding, das wie eine kleine TV-Fernbedienung aussah. Sie war der größte Vogel.


  Also war es ihre Aufgabe, die Last zu transportieren.


  


  ‹Ich hab ’ne Idee›, sagte ich. ‹Lasst uns diese Selbstmordmis-sion doch einfach abblasen und den Tag mit Rumfliegen verbringen.›


  ‹Hört sich gut an›, sagte Cassie. Es sollte unbekümmert wirken. Aber uns allen war klar, dass wir das hier durchziehen mussten.


  ‹Da vorn ist der Steinbruch›, verkündete Tobias. ‹Für uns perfekt. Todsicher!›


  ‹Todsicher. Perfekte Wortwahl›, sagte ich.


  Wir zogen eine weite Schleife über dem Areal und schauten, ob vielleicht irgendjemand im Wald rumlief. Aber da war niemand.


  In anmutigen Spiralen kreisten wir vom Himmel herab zu der tiefen, klaffenden Wunde, die der Steinbruch in die Erde geschlagen hatte. Ein trostloser Ort. Ein großes Loch im Boden mit etwas Wasser an den tiefsten Stellen.


  Ein paar Minuten später waren wir alle wieder in unserer normalen Gestalt. Ohne Schuhe natürlich. Dafür aber mit unserer bunten Kollektion von Morphingklamotten.


  „Wir sehen aus wie ’ne Trapeznummer von einem billigen Zirkus“, sagte ich. „Viel zu viel Kunstfaser.“


  „Fang bloß nicht schon wieder mit den Uniformen an“, sagte Rachel.


  Das war ein alter Streitpunkt. Ich hab immer gesagt, wir brauchten ’nen anständigen Superheldendress. Wisst ihr, wie die X-Men oder so.


  Aber jetzt merkte ich, dass gerade ich so nicht mehr reden durfte. Als ob wir alle in Zukunft noch ein Team wären. Ich wusste nicht, ob Jake irgendjemandem erzählt hatte, dass ich ausstieg. Wahrscheinlich hatte er es Cassie gesagt. Rachel wusste wohl nicht Bescheid, sonst hätte sie was gesagt. Das Gleiche galt für Tobias.


  


  Und Ax? Wer kannte sich bei Ax aus? Er war für uns nach wie vor ein Rätsel. Das war eines der Dinge, die ich nach meinem Ausstieg vermissen würde. Ich meine, wann hat man schon mal Gelegenheit, mit ’nem echten Außerirdischen rumzuhängen?


  Das und das Fliegen. Das Fliegen würde mir fehlen. Aber wenn ich schon draußen war, dann ganz.


  Vermutlich sah ich ziemlich jämmerlich aus, wie ich da so nachdenklich auf einem Steinhaufen hockte. Jake kam rüber und knuffte mich freundschaftlich in die Seite.


  „Na komm schon. Wir müssen unter diesen Überhang zurück.


  Raus aus der Sicht.“


  „Toll“, sagte ich. „Die Felsen werden runterfallen und uns platt machen, und wir brauchen wegen der Yirks keine Sorgen mehr zu haben.“


  In der Wand des Steinbruchs befand sich eine Art Nische. Gar nicht tief, doch würde sie uns vor allen neugierigen Blicken aus der Luft verbergen.


  „Nun“, sagte Jake. „Probieren wir’s aus. Ax? Bist du bereit, das Ding auszulösen?“


  ‹ Jawohl. Das bin ich, Prinz Jake.›


  Jake sah uns der Reihe nach an. „Seid ihr alle fertig für eure Morphs?“


  Wir nickten. Alle bis auf Ax. Das hätte nichts gebracht. In wenigen Augenblicken würden wir uns morphen – in unsere stärksten, gefährlichsten Morphs –, um die Yirkbesatzung bei ihrer Ankunft gebührend zu empfangen. Und Ax hatte nichts außer einem Hai, einem Hummer, einer Ameise und einer Weihe auf Lager. Wir dachten, er wäre besser dran in seinem eigenen Andalitenkörper.


  „Okay, Ax? Mach es. Und ihr anderen morpht alle!“


  „Daumen drücken nicht vergessen“, fügte ich hinzu. „Oder Fänge, Klauen, Hufe, was ihr eben so habt.“ Ax drückte einen Knopf des Notrufsenders. Soweit wir es beurteilen konnten, passierte nichts.


  ‹Er funktioniert;», beruhigte er uns.


  Also begannen Rachel, Cassie, Jake und ich zu morphen. Es waren alles Morphs, die wir schon früher ausprobiert hatten. Es würde keinen Kampf geben, um den tierischen Verstand unter Kontrolle zu bringen.


  Rachel zog ihre Elefantennummer ab. Möglich, dass wir rohe Kraft und Größe brauchten.


  Jake wurde langsam ein Tiger. Cassie schlüpfte in ihren Wolfsmorph. Und ich konzentrierte mich auf meinen Gorilla.


  „Was für eine verrückte Szene“, lachte ich, als die Veränderungen begannen. „Jeder, der hier zufällig vorbeistolpert, würde denken, er war total irre geworden.“


  Es war ziemlich haarsträubend. Wer nicht miterlebt hat, wie der hübschen, blonden Supermodel-Rachel ein Rüssel von Bäumchendicke und schirmgroße Ohren wuchsen, hat keine Ahnung, was unheimlich bedeutet.


  Oder wie Cassie am ganzen Leib einen grauen Pelz bekam, auf alle viere fiel und lange, gelbe Zähne fletschte.


  Und dann war da noch Jake. Riesige, gebogene Klauen wuchsen aus seinen Fingern. Ein schlangenförmiger Schwanz peitschte hinter ihm durch die Luft. Orangegelbes und schwarzes Fell bedeckte ihn. Und als er fertig war, war er ein ausgewach-sener Tiger. Fast drei Meter lang von der Nase bis zum Schwanz.


  Gut und gerne vierhundert Pfund schwer.


  Wenn irgendetwas Tödliches je schön sein kann, dann ein Tiger.


  ‹ Wetten, ich könnte dir den Hintern versohlen ›, sagte ich zu Jake.


  ‹Ach ja, Affenbubi? Das glaube ich nicht.›


  


  ‹Hey, ich könnte euch beide platt walzen ›, sagte Rachel. Sie kam näher, schwang ihren Rüssel und stellte ihre Segelohren auf.


  Ein wandelnder Berg.


  ‹Das ist so erwachsen›, stöhnte Cassie. ‹Darüber zu streiten, wer wem eins draufgeben könnte. ›


  ‹Hah. Das sagst du doch bloß, weil wir dir alle eins auf die Nase geben könnten, Wölfchen ›, erklärte ich.


  ‹Das könnte euch so passen!›, protestierte Cassie. ‹Dazu müsstet ihr mich erst fangen. Und ich könnte noch Stunden weiterrennen, nachdem ihr drei schon vor Erschöpfung selig eingeschlummert wärt.›


  ‹ Ihr habt eine erstaunliche Vielfalt an Tieren auf eurem Planeten›, sagte Ax. ‹Eines Tages, wenn die Yirks geschlagen sind, werden die Andaliten einmal nur deswegen hierher kommen, um die vielen Tierformen auszuprobieren. Das wäre wie Urlaub. ›


  ‹Joe Andalit, du hast den Hauptgewinn! Nun, wofür wirst du dich entscheiden?›, imitierte ich die Werbespots von Disney World. ‹Ich fliege zur Erde, um mich in einen Hummer zu verwandeln!›


  ‹Ich verstehe nicht ›, sagte Ax.


  Ich wollte gerade anfangen, es ihm zu erklären, als plötzlich ein rotes Licht auf Ax’ Notrufsender Hausmacher Art zu blinken begann. ‹Das Antwortsignal! Sie kommen!›


  ‹Schnell! Alle auf eure Plätze!›, rief Jake.


  Er schlüpfte davon, fließende Kraft, um sich im Schatten eines Felsblocks zu verstecken. Rachel drückte sich nach hinten unter den flachen Überhang. Cassie trottete an einen Platz rechts neben Jake, und ich bemühte mich, nicht wie ein vierhundert Pfund schwerer Gorilla hinter einem Schotterhaufen auszusehen. Tobias schlug kräftig mit den Flügeln und gewann Höhe.


  WUUUSCH!


  


  Sie glitt tief vorüber, dicht über den Baumkronen. Für einen Moment verschwand sie, wendete dann und kam zurück.


  Eine Kampfdrohne. Genau wie wir geplant hatten.


  ‹Hier ist dein Taxi, Ax›, sagte ich.


  KAPITEL 18


  WUUUSCH!


  Die Kampfdrohne zog noch eine Schleife, schien kurz abzu-warten und setzte dann zur Landung im Steinbruch an.


  Kampfdrohnen sind die kleinsten Yirkschiffe. Sie sind nicht viel größer als ein Schulbus, kuppelförmig und sehen ein bisschen wie Insekten aus, nur dass auf beiden Seiten sehr lange, gezackte Speere nach vorn ragen. Deshalb erinnern sie irgendwie an eine Küchenschabe, die zwei Spieße trägt.


  Die Kampfdrohne setzte sanft wie eine Feder auf.


  Ich hielt den Atem an.


  ‹Noch nicht ›, sagte Jake. ‹Noch nicht. ›


  Die Luke öffnete sich. Heraus stieg ein Hork-Bajir-Controller.


  Der Andalitenprinz, Ax’ Bruder, hatte uns erzählt, die Hork-Bajirs seien einst gute, anständige Leute gewesen, die gegen ihren Willen von den Yirks versklavt worden seien.


  Meinetwegen. Vielleicht war es so. Aber sie sahen auf jeden Fall kein bisschen friedfertig aus. Hork-Bajirs sind große wandelnde Rasierklingen, über zwei Meter groß, mit zwei Armen, zwei Beinen und einem gefährlichen Dornschwanz ähnlich dem des Andaliten.


  Aus ihrem Schlangenkopf ragen zwei schwertförmige Klingen. Auch an ihren Ellbogen, Handgelenken und Knien befinden sich Klingen.


  Also, ich will’s mal so sagen: Wenn die Klingonen echt wä-


  ren, hätten sie Schiss vor den Hork-Bajirs.


  ‹ Macht euch bereit ›, hörte ich Jakes Stimme.


  Der Hork-Bajir entfernte sich ein paar Schritte von der Kampfdrohne. Dann stand er einfach nur da.


  ‹Drinnen wird noch ein Taxxon sein›, erinnerte uns Ax.


  ‹Ja. Wissen wir›, sagte ich.


  


  Warum stand der Hork-Bajir nur so blöd rum? Er sollte doch die Gegend absuchen. Schließlich war er hier, um einen Notruf zu beantworten. Wieso stand er einfach nur da, als würde er auf etwas warten?


  ‹Ich zähle bis drei›, sagte Jake in unseren Köpfen. ‹Eins …


  Zwei … Drei!›


  „Tssiii-äärrrrr!“


  Mit gut hundertfünfzig Sachen stieß Tobias vom Himmel herab und ratschte dem Hork-Bajir mit seinen Klauen übers Gesicht.


  „RRRAOOUUWWWRRR!“ Brüllend sprang Jake aus seiner Deckung. Er segelte durch die Luft und traf den Hork-Bajir mit seinen ausgestreckten Pranken an der Brust.


  Der Hork-Bajir stürzte hart zu Boden.


  Jake rollte sich zur Seite, als der Hork-Bajir mit seinen Klingen wie ein verrückt gewordener Fechter in die Luft zu schlagen begann.


  Aber da walzte Rachel heran, groß wie ein Panzer.


  ‹Okay, zurück, Jake›, rief Rachel. ‹Ich übernehme. ›


  Sie setzte dem Hork-Bajir einen ihrer großen Baumstumpf-füße auf die Brust und drückte ihn zu Boden. Sie zerquetschte ihn nicht, sondern hielt ihn nur wie einen Käfer fest, den sie mühelos zertreten konnte.


  Der Hork-Bajir beschloss, keine Gegenwehr mehr zu leisten und lag ganz still.


  Zu leicht, tönte es warnend aus einem Winkel meines Verstands. Das ging zu glatt. Kein Hork-Bajir-Controller hat sich je so ergeben.


  Aber ich hatte andere Probleme. Meine Aufgabe war es, ins Innere der Kampfdrohne zu gelangen und den Taxxon-Piloten auszuschalten.


  ‹Los!›, schrie ich.


  


  Schwerfällig stürmte ich auf meinen rundlichen Gorillabeinen vorwärts und schwang meine gewaltigen Gorillaarme. Cassie und Ax waren direkt hinter mir.


  Taxxons sind ekelhafte, überdimensionale Hundertfüßer, aber ich machte mir deswegen keine Sorgen. Wir waren mehr als genug, um mit einem Taxxon fertig zu werden.


  Aber dann -


  Ssssssssssaaapppp!


  Ein gleißend roter Lichtstrahl zischte nur Zentimeter vor mir durch die Luft und schnitt mir den Weg ab.


  Ssssssssssaaaapppp!


  Ein zweiter Strahl aus blendend rotem Licht. Diesmal hinter mir. Beim Auftreffen am Boden ließ er die Steine explosionsartig verdampfen!


  ‹Draconstrahlen!›, schrie Ax.


  Ich fuhr herum und suchte Deckung.


  Ssssssssaaaaappppp!


  ‹Da, schaut!›, schrie Cassie in unseren Köpfen. ‹Da oben an der Kante des Steinbruchs!›


  Ich sah hinauf, während die Draconstrahlen einen Käfig aus tödlichem Licht um uns herum bildeten. An der Abbruchkante des Steinbruchs standen Hork-Bajirs. Ich sah nach links. Mehr!


  Nach rechts … noch mehr!


  Das gesamte Steinbruchgelände war von Hork-Bajir-Kriegern umstellt, und jeder war mit einem Draconstrahler bewaffnet.


  Es müssen mehr als hundert von ihnen gewesen sein. Wir waren umzingelt.


  Vollständig umzingelt.


  ‹ Bleibt gemorpht›, presste Jake hervor. ‹Die sollen nicht wissen, dass wir Menschen sind.›


  ‹Kommt, wir greifen an!›, schrie Rachel.


  


  ‹Nein! Du kannst nicht mal die Felswand da hochklettern. Sei nicht blöd! ›


  Cassie rief Tobias. ‹ Tobias! Wenigstens du kannst doch entkommen!›


  ‹Wohl nicht›, sagte er. ‹Kein Gegenwind. Ich brauchte einige Minuten, um von hier unten hochzufliegen. Sie hätten mich ge-grillt, bevor ich weg wäre.›


  Da war die Wirklichkeit wieder. Verzweiflung.


  ‹Was sollen wir nur machen?›, jammerte Cassie.


  ‹Es muss doch einen Ausweg geben!›, rief Rachel.


  ‹ Diesmal nicht ›, sagte ich finster.


  Wir saßen in der Falle. Viel zu wenige gegen all die Hork-Bajirs. Übertölpelt.


  Erledigt.


  Und in diesem Moment kam er.


  KAPITEL 19


  Er sah Ax so ähnlich. Und Prinz Elfangor. Aber doch wieder so ganz anders. Der Unterschied war nichts, das man hätte sehen können. Nur fühlen.


  Ein Schatten auf deiner Seele. Eine Finsternis, die das Sonnenlicht verdunkelte. Das Böse. Die Zerstörung.


  Nicht die unpersönliche, programmierte Zerstörungswut der Ameisen. Dieses Böse war warmblütig und vorsätzlich.


  Sein Körper war der eines Andaliten. Er war der einzige Andaliten-Controller, den es gab. Der einzige Yirk, der je einen Andalitenkörper infiziert hatte. Der einzige Yirk, der die Morphingkraft der Andaliten besaß.


  Visser Drei.


  Visser Drei, der den Andalitenprinzen Elfangor ermordet hatte, während wir uns ängstlich hinter eine Mauer duckten.


  Visser Drei, den sogar die Hork-Bajirs und Taxxons fürchteten.


  ‹So, so›, sagte er in Gedankensprache zu uns. ‹ Endlich habe ich euch, meine tapferen andalitischen Banditen. Ihr Narren.


  Meint ihr, wir würden nie unsere Frequenzen ändern?›


  ‹ Yirk!›, sagte Ax lautlos mit hasserfüllter Stimme.


  Visser Drei’s Hauptaugen richteten sich auf Ax. ‹Ein kleiner›, sagte er überrascht. ‹Gibt es inzwischen nur noch so wenige Andaliten, dass sie ihre Kinder in den Kampf schicken müssen?›


  Ax begann zu sprechen, doch Jake zischte ‹Sei still, Ax!


  Keiner von uns kommuniziert mit ihm. Lass ihn auflaufen.›


  Ax verstummte, aber er zitterte förmlich vor Wut und Hass auf den Yirk-Visser. Das war nicht verwunderlich. Visser Drei hatte seinen Bruder getötet.


  Jake hatte natürlich Recht. Wir durften uns auf keine Unter-haltung mit Visser Drei einlassen. Wir anderen wollten noch verbergen, dass wir Menschen waren und keine Andaliten. Wir könnten uns zu leicht verplappern und die Wahrheit preisgeben.


  Visser Drei schien seinen großen Moment zu genießen. ‹Was für eine bunte Auswahl an Morphs›, sagte er. ‹Auf der Erde leben so wundervolle Tiere, nicht wahr? Wenn wir die Menschen versklavt und diesen Planeten nach unseren Vorstellungen umgestaltet haben, müssen wir unbedingt ein paar dieser Formen am Leben halten. Es wäre unterhaltsam für mich, selbst einige davon auszuprobieren.>


  Niemand von uns gab einen Laut von sich. Zumindest keinen menschlichen. Jake knurrte und zog seine Tigerlippe über die Zähne hoch.


  ‹Vor allem du›, sagte Visser Drei zu Jake. ‹Ich muss sagen, das ist ein schönes, tödliches Geschöpf Ja, ich wollte dich eigentlich bitten zurückzumorphen. Aber ich habe eine bessere Idee. Weißt du, wir haben nämlich einen Gast an Bord des Mutterschiffs. Es wird amüsant sein, dich Visser Eins so zu zeigen, wie du bist.›


  Mir war schlecht vor Angst und Entsetzen. Trotzdem entging mir nicht Visser Drei’s verächtlicher Tonfall, als er „Visser Eins“ sagte.


  ‹Hast du das mitgekriegt?›, fragte mich Jake in der gedan-kensprachlichen Form eines Flüsterns.


  ‹Ja. Visser Drei kann Visser Eins nicht ausstehen. ›


  Visser Drei musste irgendein Signal gegeben haben, denn in diesem Moment tauchte schimmernd, die Tarneinrichtung ab-geschaltet, sein Kommandoschiff über unseren Köpfen auf. Das Kommandoschiff ist viel größer als die Kampfdrohnen. Es ist tiefschwarz und hat die Form einer mittelalterlichen Streitaxt mit zwei gekrümmten Axtklingenflügeln und einem langen, nach vorn gerichteten Stiel mit rautenförmiger Spitze.


  ‹Wir sollten lieber zu fliehen versuchen ›, sagte Rachel.


  


  ‹Das wäre Selbstmord›, erwiderte ich. ‹Solange wir am Leben sind, gibt es Hoffnung. ›


  ‹Ja. Visser Drei bringt uns zum Mutterschiff der Yirks, um bei seinem Boss anzugeben. Schöne Hoffnung. ›


  Aber Rachel unternahm nichts. Auch ich tat nichts. Wir standen alle bloß da unter den aufmerksamen Blicken einer Hundertschaft von Hork-Bajirs.


  Sie mussten außer Sichtweite gelandet sein, während wir uns ganz auf die eine Kampfdrohne konzentrierten.


  Ax hatte die falsche Frequenz benützt. Die Yirks hatten sich schon gedacht, dass wir sie in die Falle locken wollten. Und stattdessen hatte Visser Drei unsere Falle zuschnappen lassen.


  Einige Dutzend Hork-Bajirs sprangen von der hohen Stein-bruchwand herab und umringten uns. Sie zielten mit ihren Draconstrahlern auf uns, als das Kommandoschiff im Steinbruch landete.


  „Gehen, gehorchen farghurrash da horlit!“, sagte einer der Hork-Bajirs in einer seltsamen Mischung aus unserer und ihrer eigenen Sprache.


  Er zeigte auf das Kommandoschiff. An der Seite war eine Tür aufgegangen.


  ‹Da pass ich nicht durch ›, sagte Rachel.


  Doch als Rachel näher kam, passte sich die Türöffnung ihrer Größe an. Sie dehnte sich und wuchs, als wäre die Metallhaut des Kommandoschiffs lebendig.


  Was waren wir doch für ein jämmerlicher Haufen, als wir das Kommandoschiff betraten. Schwach und erbärmlich und wahnsinnig von der idiotischen Vorstellung, wir hätten den Yirks je Widerstand leisten können.


  Visser Drei hatte Recht. Wir waren Narren.


  Ich hatte nicht mal gekämpft, schoss es mir durch den Kopf.


  Nicht richtig. So wollte ich nicht sterben.


  


  Ich wollte Wut empfinden. Aber ich fühlte mich wie betäubt, als ich mit den anderen das Kommandoschiff betrat. Wisst ihr, beinahe so, als ob ich gar nicht da wäre. Ich fühlte überhaupt nichts mehr. Ich dachte bloß ständig: Jetzt passiert’s. Endlich passiert es wirklich.


  Morgen war Sonntag. Mein Papa würde Mamas Grab besuchen. Allein.


  Es würde eine Weile dauern, bis er begreifen würde, dass auch ich nicht mehr da war.


  Genau wie beim Tod meiner Mutter – man würde nie eine Leiche finden.


  Genau wie bei meiner Mutter.


  KAPITEL 20


  ‹Das sieht nicht gut aus›, sagte ich. Ich konnte das Schweigen nicht länger ertragen.


  ‹Nein, das tut es nicht. Aber noch sind wir nicht tot›, antwortete Jake.


  ‹Noch nicht. Warum stimmt mich das nicht froh?›, fragte ich.


  Ich sah die anderen der Reihe nach an. Dicht gedrängt hockten wir in einem fensterlosen, stählernen Würfel. Alle sechs Seiten bestanden aus schwarzen, dürftig beleuchteten Stahlwänden.


  Keine Tür. Wie in einem Sarg.


  ‹Wir sehen irgendwie aus wie ein Zirkus›, sagte ich. ‹Ein Elefant, ein Tiger, ein Gorilla, ein Wolf und ein Witz der Natur. ›


  Von den anderen erntete ich dafür nur müde Lacher. Ich weiß nicht, warum ich rumwitzelte. Aber das ist anscheinend meine Art. Wenn üble Dinge passieren, mache ich Witze. Dabei fühlte ich mich, als hätte ich Glassplitter verschluckt.


  ‹Vielleicht sollten wir uns einfach zurückmorphen›, sagte Cassie. ‹Wenn sie erkennen, dass wir keine Andaliten sind, lassen sie uns vielleicht gehen. ›


  Natürlich wusste sie, dass das Quatsch war. Aber in Todes-angst klammerst du dich wohl an jeden Strohhalm. Du willst glauben, dass es einen Ausweg gibt.


  Die Wahrheit war: Es gab genau zwei Möglichkeiten. Entweder würde Visser Drei uns töten oder in Controller verwandeln und jedem von uns einen Yirk einpflanzen.


  ‹Wir sollten in Tiergestalt bleiben ›, sagte Jake. ‹Es sieht doch so aus: Wenn Visser Drei erfährt, dass wir Menschen sind, wird er sich vielleicht als Nächstes unsere Familien vorknöpfen. Er könnte annehmen, dass wir ihnen was erzählt haben. ›


  ‹Prinz Jake hat Recht›, sagte Ax. ‹Die Yirks werden niemals das Risiko eingehen, dass andere Menschen von ihnen wissen. ›


  


  Das stimmte. Mir war klar, dass es stimmte. Schätze, ich hatte es wohl schon die ganze Zeit über gewusst. Jetzt aber, als ich die Worte hörte, wollte ich mich bloß noch in eine Ecke verkriechen.


  Mein Papa. Cassies Eltern. Rachels Mutter und ihre Schwes-tern. Jakes Eltern. Vielleicht sogar Jakes Bruder Tom, obwohl er einer von ihnen war. Auch ihr Leben stand auf dem Spiel.


  Plötzlich öffnete sich ein Fenster in einer der Wände. Es wuchs einfach wie die Tür vorhin. Als ob der Stahl lebendig wäre. Er formte sich zu einem Bullauge, groß genug, dass wir es alle sehen konnten – sogar Rachel, die nur ihren massigen Kopf drehen und gerade mal mit einem Auge schauen konnte.


  Was ich sah, verschlug mir den Atem.


  Unter uns lag, blau und weiß und so schön, dass man fast heulen konnte, die Erde.


  Die Sonne spiegelte sich glitzernd auf dem Ozean. Wolken wirbelten über dem Golf von Mexiko, eine große Spirale, vielleicht ein Hurrikan.


  ‹Schaut doch nur›, sagte Cassie fasziniert.


  Wir schauten. Durch die Augen der irdischen Tiere, aber mit dem Verstand von Menschen, betrachteten wir unseren Planeten.


  Unser Planet.


  Nicht mehr lange.


  Dann kam, als sich das Kommandoschiff von der Erde weg-drehte etwas anderes ins Blickfeld.


  ‹ Deshalb haben die Yirks ein Fenster geöffnet ›, sagte Ax.


  ‹Das wollten sie uns zeigen. Damit wir verzweifeln.›


  Das Mutterschiff.


  Es sah aus wie ein gigantisches, dreibeiniges Insekt. Das Zentrum bildete eine einzelne, aufgeblähte Kugel. Die Kugel war am Boden abgeflacht, und von ihrer Unterseite hingen eine ganze Reihe seltsamer Ranken herab. Wie die Tentakel einer Qualle. Jede musste so an die vierhundert Meter lang sein.


  


  Von der Kugel zweigten die drei Beine ab – nach oben gebogen, dann nach unten abknickend, genau wie Spinnenbeine.


  ‹Die Beine sind die Triebwerke›, erklärte Ax. ‹Die Tentakel unter dem Bauch sind Waffen, Sensoren und Energiekollekt-oren. Dort befindet sich auch das bordeigene Kandrona. Die Yirks müssen alle drei Tage im Yirkpool baden und Kandronastrahlen tanken. Auf dem Planet da unten muss auch eines sein.›


  ‹Ja. Das wissen wir›, sagte ich. ‹Dein Bruder hat uns alles erzählt. ›


  Es hing da auf seiner Umlaufbahn wie ein Raubvogel, der gierig auf die blaue Erde unter sich hinabschaut.


  ‹Ich kann nicht glauben, dass die Leute auf der Erde das nicht auf dem Radar sehen ›, sagte Rachel. ‹Das Ding ist doch riesig.


  Eine richtige Stadt!›


  ‹Es ist getarnt›, sagte Ax. ‹ Auf dem Radarschirm nicht aus-zumachen. Und normalerweise wäre es auch für uns unsichtbar.


  Visser Drei zeigt es uns, um uns Angst einzujagen.›


  ‹Darin ist er echt gut›, sagte ich.


  ‹Ich bin noch nie oben im Weltraum gewesen ›, sagte Cassie.


  ‹Das hab ich mir immer gewünscht. Ich wollte immer schon mal die Erde so als Ganzes sehen. ›


  ‹Sie ist ein schöner Planet ›, sagte Ax sanft. ‹ Nicht so sehr anders als meiner. Bloß dass wir weniger Meere und mehr Grasland besitzen. E … es tut mir Leid, dass ich euch alle da mit reingezogen habe. Das ist meine Schuld. ›


  Ich wollte schreien, „Ja! Ja, es ist deine Schuld!“ Aber Cassie sagte, was wir alle wussten. ‹ Ax, du bist nur deshalb hier, weil dein Volk uns beschützen wollte. Dein Bruder und viele andere Andaliten starben beim Versuch, uns zu retten.


  Dich trifft keine Schuld. ›


  


  Das stimmte. Doch manchmal, wenn alles um einen rum in Stücke geht, will man die Wahrheit nicht hören. Bloß irgendwem die Schuld geben.


  ‹Eine Mission zu viel›, murmelte ich. ‹Dies sollte eigentlich meine letzte sein. Jetzt … na ja, jetzt wird sie ja auch meine letzte sein.›


  In der Seite des Yirk-Mutterschiffs konnte ich eine Öffnung erkennen – eine Andockstelle. Zwei schnelle Kampfdrohnen, die vor der gewaltigen Öffnung zwergenhaft wirkten, flogen hinein.


  Eine Minute später dockten wir an und waren plötzlich in dunkelrotes Licht getaucht.


  Durch das Fenster konnten wir die Besatzungsmitglieder der Yirks sehen – Hork-Bajirs, Taxxons und zwei oder drei fremde Arten, bekleidet mit schlichten roten oder dunkelbraunen Uniformen. Auch Menschen waren dort. Zuerst war ich fast er-leichtert. Menschen!


  Doch dann fiel es mir wieder ein. Human-Controller. Yirks.


  Nicht anders als die Hork-Bajirs.


  Es gab ein leichtes Zittern, als das Kommandoschiff zum Stillstand kam.


  ‹Ax?›, fragte Jake. ‹Wie sieht unsere Morphzeit aus?›


  ‹Wir haben vierzig Prozent der zulässigen Zeit verbraucht.›


  Ich rechnete. ‹Also sind achtundvierzig Minuten rum. Bleiben uns noch, was, zweiundsiebzig Minuten?›


  ‹Ja›, bestätigte Tobias. ‹Nicht gerade üppig, Leute. Vielleicht hat Rachel Recht. Vielleicht sollten wir einfach mit Glanz und Gloria da rausgehen. Angreifen, sobald sie die Tür aufmachen.


  Wenigstens können wir sie wissen lassen, dass wir hier waren.›


  Ich sah Jake seine Krallen ausfahren, als würde er über ihren Einsatz nachdenken. Er schaute zu der Stelle, wo mal die Tür gewesen war, wie um die Entfernung abzuschätzen. Ich wusste, dass er auf den Tiger in seinem Kopf hörte.


  


  Dann schien er sich zu entspannen. ‹Nein›, sagte er. ‹Wir können jetzt nicht aufgeben.›


  Cassie rollte sich neben ihn und stupste ihn mit ihrer Wolfs-schnauze.


  Ich hätte es komisch finden können. Wolf und Tiger sekun-denlang zärtlich. Doch es machte mich nur ein bisschen eifer-süchtig. Sie hatten sich.


  ‹ Immerhin haben wir denen einen ganz schönen Kampf ge-liefert, was?›, sagte ich. ‹Unser kleiner Zirkus! Denen haben wir schon einige Schäden zugefügt. ›


  ‹Ja, das haben wir›, erwiderte Rachel.


  ‹Fürchten … ›, Ax zögerte. Dann: ‹Fürchten die Menschen den Tod?›


  ‹Ja. Wir sind nicht danach verrückt ›, antwortete ich. ‹Wie steht’s mit euch Andaliten?›


  ‹Wir sind auch nicht scharf drauf. ›


  Durch das Fenster konnten wir viele Hork-Bajirs und Taxxons und Menschen rumrennen sehen, die eilig irgendwohin wollten.


  Sie stellten sich in Formation auf. Und jetzt fiel mir auf, dass es zwei Sorten von Uniformen gab: schwarzrote und schwarzgoldene. Die braunen Uniformen waren alle außen am Rand grup-piert; sie schienen weniger wichtig.


  Ganz plötzlich weitete sich das Fenster zu einem Torbogen.


  Stinkende Luft strömte herein, die nach Öl und Chemikalien und irgendetwas Undefinierbarem roch.


  Draußen fuhr aus dem stählernen Boden eine Rampe in die Höhe, um uns in Empfang zu nehmen. Unten standen überall auf dieser Seite der Landebucht uniformierte Hork-Bajirs, Taxxons und Menschen. Die meisten waren rotschwarz gekleidet. Es mochten an die zweihundert Kreaturen sein, die, getrennt nach Arten, in schnurgeraden Reihen strammstanden.


  


  Rund ein Viertel von ihnen trug schwarzgoldene Uniformen.


  In dieser Gruppe waren mehr Menschen, aber auch einige ungewöhnlich kräftige Hork-Bajirs.


  ‹ Jake? Ich hab so den Eindruck, dass die Roten die Goldenen nicht leiden können. ›


  ‹Vermutlich sind es Truppen von zwei verschiedenen Vissern›, sagte Ax. ‹Ich … ich glaube, mein Bruder hat da mal was von erzählt. Jeder Visser hat seine eigene Privatarmee mit eigenen Uniformen. ›


  ‹Na super. Ich frage mich nur, welche Gruppe uns wohl in die Finger kriegt ›, bemerkte ich bitter.


  Weit hinter den Reihen der außerirdischen Soldaten geriet etwas in Bewegung. Eine Gruppe von Wesen marschierte nach vorn.


  In der Mitte lief Visser Drei, gefolgt von zwei großen Hork-Bajirs in roten Uniformen.


  Und direkt links neben ihm ging ein Mensch. Eine Frau mit dunklen Haaren und sehr dunklen Augen.


  Da stockte mir der Atem. Denn ich wusste es. Noch bevor ich ihr Gesicht deutlich sehen konnte, wusste ich es.


  Sie schritten auf die Basis der Rampe zu. Ein Dutzend Soldaten richteten ihre Draconstrahler auf uns – nur für den Fall, dass wir Ärger machten.


  Dann richtete sich Visser Drei in Gedankensprache, damit alle es hören konnten, an die Frau neben ihm. ‹Wie Ihr seht, Visser Eins, habe ich die andalitischen Banditen gefasst. Die Krise ist vorbei. Eure Reise hierher war umsonst, Ihr könnt wieder in die Heimatwelt zurückkehren. ›


  Visser Eins nickte. Sie schaute mit diesen dunkelbraunen Menschenaugen zu uns hoch.


  Augen, die ich kannte. Augen, an die ich mich erinnerte.


  


  Dieselben Augen, die von dem gerahmten Bild neben meinem Bett aus jede Nacht meinen Schlaf bewachten.


  Meine Mutter.


  Visser Eins.


  KAPITEL 21


  Ich setzte mich hin. Einfach so. Das sah sicher komisch aus.


  Ein großer, haariger Gorilla, der einfach umfiel.


  Ich hätte gelacht, wenn ich’s gesehen hätte.


  Meine Mutter war nicht tot.


  Sie lebte!


  Ich wollte „Mama! Mama! Ich bin’s, Marco!“ schreien.


  Aber Jake meldete sich in meinem Kopf, laut und eindringlich flüsternd. ‹Marco? Sag kein Wort. Tu absolut nichts, hörst du?›


  Ich bildete mir das also nicht ein. Jake hatte sie auch wieder erkannt.


  ‹Marco? Hör mir mal zu, Mann. Du musst dich jetzt zusam-menreißen. ›


  Meine Mutter … am Leben.


  Meine Mama.


  ‹Komm schon, Marco, steh auf. Die schöpfen sonst noch Verdacht. › Er sprach jetzt nur zu mir.


  Ich konnte Jake hören. Aber es schien von weit her zu kommen. Er kapierte nicht. Das war meine Mama. Meine Mama!


  ‹ Marco? Das ist nicht deine Mutter. Nicht mehr. Das ist nicht sie. ›


  ‹Jake? Es ist meine Mutter. Sieh doch, sie ist es.›


  ‹Nein, Marco. Das war einmal. Sie haben sie in ihrer Gewalt.


  Sie ist eine von ihnen. Eine von denen!›


  ‹Nun, Visser Eins›, höhnte Visser Drei, ‹Ihr scheint den Humanoiden erschreckt zu haben. ›


  „Man nennt so was einen Gorilla“, erwiderte Visser Eins kalt.


  „Wenn Ihr das Kommando über die Erde habt, Visser Drei, dann solltet Ihr wenigstens etwas über den Planeten lernen.“


  


  ‹Und einen menschlichen Wirtskörper übernehmen wie Ihr?


  Nein, ich denke nicht. Menschenkörper sind schwach. Da ist mir dieser Andalitenkörper doch weitaus lieber. ›


  Meine Mutter sah ihn an und verzog die Lippen. „Ich habe einen menschlichen Wirt übernommen und eine Menge über den Planeten und die Menschen erfahren. Und damit konnte ich die Invasion beginnen, die Ihr nun mit Eurer schändlichen Unfä-


  higkeit gefährdet habt!“


  Visser Dreis tödlicher Andalitenschwanz zuckte, als wolle er gleich meine … Visser Eins erstechen. Die roten Truppen sprangen in Alarmbereitschaft. Die goldenen Soldaten ließen ihre Hände auf ihre Waffen hinabgleiten.


  ‹Ooookay›, sagte Rachel. ‹Ich schätze, wir hatten Recht. Die zwei können sich absolut nicht ausstehen.›


  Sie hatte keine Ahnung, dämmerte es mir. Rachel wusste nichts. Aber sie war ja auch meiner Mutter nie begegnet, ebenso wenig wie Cassie oder Tobias. Und das Gespräch mit Jake war nur unter uns beiden geführt worden.


  Langsam entspannte sich Visser Drei. ‹Ihr wollt mich provo-zieren, Visser Eins›, sagte er. ‹Tatsache ist jedoch, dass ich die Macht der Andaliten gebrochen habe. Ich habe ihr Kuppelschiff abgeschossen. Ich habe Prinz Elfangor eigenhändig getötet und seine Todesschreie gehört. Und nun habe ich diesen letzten er-bärmlichen Pöbel von Andaliten beseitigt.›


  Meine Mutter … Visser Eins … lächelte bloß. „Ihr wollt Visser Eins werden? Ihr glaubt, meinen Titel übernehmen zu können? Wir werden ja sehen. Der Rat der Dreizehn mag keine Visser, die Fehler machen. Und Euch sind Fehler unterlaufen.


  Gebt Acht, dass Ihr nicht über Euren Ehrgeiz stolpert.“ Sie schnippte mit den Fingern, alle goldenen Soldaten machten auf dem Absatz kehrt. Und dann entfernte sie sich. Das war nicht meine Mutter. Nicht dieses Wesen, das sich Visser Eins nannte.


  Visser Eins war der Yirk im Gehirn meiner Mutter.


  Wisst ihr, das Schrecklichste ist, dass der Verstand des Wirts noch lebendig ist. Er hat noch sein Bewusstsein. Irgendwo in diesem Kopf, hinter diesen schmerzlich vertrauten Augen, lebte nach wie vor meine Mutter.


  ‹Bleib cool, Marco›, sagte Jake. ‹Ich weiß, wie das ist. Ich weiß, wie gern du eingreifen würdest. Aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt dazu. Sie würden uns niedermähen, bevor wir auch nur zwei Schritte geschafft hätten.›


  ‹Ich weiß›, sagte ich matt. Ich hasste mich dafür, dass ich es nicht versuchte, doch es gab nichts, was ich hätte tun können. Ich musste mich in meinem Morph verstecken. Nie würde meine Mutter erfahren dürfen, dass ich da drin steckte. Niemals …


  Langsam und schwerfällig erhob ich mich. Ich fühlte mich schwach. Ein sehr ungewöhnliches Gefühl für einen Gorilla.


  Wäre ich in diesem Moment in irgendeinem anderen Morph gewesen, dann hätte ich mich, glaube ich, einfach ergeben und den Tierverstand, den Instinkt, die Kontrolle übernehmen und meine menschlichen Emotionen wegwaschen lassen.


  Aber der Gorilla war zu menschenähnlich. Seine Instinkte waren friedfertig. Wie die Menschen, so war auch er ein Wesen mit Gefühlen. Er konnte mich nicht vor dem Schmerz beschützen.


  ‹ Erzähl den anderen nichts davon, Jake›, sagte ich. ‹Du bist der Einzige, der sie wieder erkannt hat.›


  ‹Ja klar, Marco. ›


  ‹Du darfst nicht mal was zu Cassie sagen.›


  ‹Ist schon okay. Du bist mein ältester und bester Freund. Das weißt du. Von mir erfährt niemand ein Wort. ›


  


  Visser Drei glotzte uns noch immer an. Ich glaube, er war unsicher, was er als Nächstes tun sollte.


  ‹ Sechs Andaliten›, sagte er. ‹ Sechs Andalitenkörper, die von meinen treuesten Gefolgsleuten benützt werden könnten. ›


  Ax explodierte. ‹Damit es noch mehr von deiner Sorte gibt, du Dreckskerl! Weitere Andaliten-Controller. Noch mehr unnatürliche Scheusale als dein widerwärtiges Spiegelbild!›


  Nachdenklich legte Visser Drei den Kopf schief. ‹Warum sprichst du als Einziger? Du hast natürlich Recht: Wieso sollte ich irgendwem gestatten, andalitische Morphingkräfte zu erlangen? Doch du bist ein Kind. Warum schweigen die anderen?


  Und warum versteckt ihr euch alle in euren Morphs? Merkwürdig. Sehr merkwürdig. ›


  Für einige Augenblicke schien er darüber nachzudenken.


  Würde er die Wahrheit erkennen? Würde er dahinter kommen, dass der Grund für unser Schweigen der war, dass er nicht merken sollte, dass wir Menschen waren und deshalb gemorpht blieben?


  Er schien mit den Schultern zu zucken.


  ‹ Bringt sie zurück in eine Arrestzelle und verdreifacht die Wachen. Wenn sie auch nur einen Mucks von sich geben, tötet sie alle.›


  KAPITEL 22


  Man führte uns einen Gang hinunter. Mit ihrem gewaltigen Elefantenleib, in dem sie ja noch immer steckte, füllte Rachel den Korridor aus, wie wir als Ameisen die Tunnel im Sand ausgefüllt hatten. Tobias hockte auf meiner Schulter; er konnte in der ge-drängten Enge nicht fliegen.


  Der Ort, zu dem wir schließlich gelangten, war genau wie das kahle schwarze Stahlgefängnis auf dem Kommandoschiff. Aber diesmal tat sich kein Fenster auf.


  Ein schwaches Licht, das scheinbar von der Decke strahlte, erfüllte den Raum. Sonst gab es rein gar nichts.


  Ich sank in eine Ecke.


  ‹Wie sieht’s mit unserer Zeit aus, Ax?›, fragte Jake.


  ‹Ihr habt nur noch dreißig Prozent. ›


  ‹ Sechsunddreißig Minuten ›, kommentierte Jake.


  ‹Noch sechsunddreißig Minuten, und ich verbringe den Rest meines Lebens als Elefant›, sagte Rachel, obgleich der Rest meines Lebens ohnehin nicht mehr lang sein dürfte. ›


  Eine Weile sprachen alle über verschiedene Fluchtpläne. Es war bloß Gequatsche. Wir wussten, dass wir in der Falle saßen.


  Jetzt war alles aus. Wir waren an Bord des Mutterschiffs der Yirks. Es war gigantisch. Hätten wir eine Woche Zeit gehabt, um uns zu orientieren, wir wären dennoch in seinem Labyrinth verloren gewesen.


  Hier gab es hunderte, wahrscheinlich tausende von bewaff-neten Yirks – Hork-Bajirs, Taxxons, ein paar andere Lebens-formen, die wir noch nie gesehen hatten, und natürlich Menschen.


  Wie meine Mutter.


  Meine Mutter – Visser Eins. Der mächtigste von allen Vissern.


  


  Wann war das passiert?


  Hatten die Yirks sie schon viel früher vereinnahmt? Oder war sie etwa schon während der letzten Jahre bei uns ein Controller?


  Wenn sie wie immer in mein Zimmer schaute, um mir Gute Nacht zu sagen – war das eine Yirkschnecke gewesen, die nur wie ein Schauspieler eine Rolle spielte?


  Wenn ich so tat, als sei mir schlecht, um nicht zur Schule zu müssen – war das ein Yirk gewesen, der meine Geschichte durchschaut und so lange mit mir rumgealbert hatte, bis ich’s zugab?


  War es ein Yirk, der mir an Heiligabend die Geschenke überreichte? Ein Yirk, der im Kirchenchor sang? Ein Yirk, der den Körper meiner Mutter wie an Marionettenfäden dirigierte, wenn sie mich durch Geschäfte schleifte und mir Schulklamotten aufschwatzte, die ich absolut abscheulich fand?


  War es ein Yirk, den ich regelmäßig mit meinem Vater wie einen Teenager beim Rumknutschen entdeckte, wenn sie mein-ten, dass ich’s nicht sähe?


  Alles bloß eine Komödie? Alles nur vorgetäuscht? Wie lange schon?


  Wie viel von dem, was ich für meine Mutter gehalten hatte, war einer von denen gewesen?


  Eins war sicher. Ihr Tod war vorgetäuscht worden. Der so genannte Unfalltod durch Ertrinken. Ohne dass je eine Leiche geborgen wurde.


  Aber ihren Körper hatte man doch geborgen, oder? Die Mission der Yirks war beendet. Die Invasion der Erde hatte begonnen. Visser Eins ließ die Erde in den Händen von Visser Drei.


  Deshalb musste sie verschwinden, und keiner durfte übrig bleiben, der Fragen stellte.


  ‹Es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können!›, sagte Rachel.


  


  ‹In meinem Volk gibt es ein Sprichwort: ‚Würde ist, sich in das Unvermeidliche zu fügen’›, erwiderte Ax.


  ‹Ach ja?›, sagte ich plötzlich. ‹Nun, ich füge mich nicht. Das ist es, was die wollen. Die wollen, dass sich die gesamte menschliche Rasse hinlegt und das Unvermeidliche akzeptiert.›


  Jake wandte mir seine großen gelben Tigeraugen zu. Ich sah den unverändert wilden Blick in Tobias’ Augen.


  Ich stand auf.


  ‹Ich habe ein Sprichwort für dich. Das hab ich aus einem Glückskeks: »Fall siebenmal hin und steh achtmal wieder auf.’


  Weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass man nie bloß so daliegt. Man steht immer wieder auf. Du musst immer weiter.


  Vielleicht kommst du ums Leben, aber du gibst nie auf. ›


  Jetzt schauten sie alle auf mich. Durch die Augen eines Wolfs, eines Bussards und die großen, traurigen Augen eines Elefanten.


  ‹Ameisen›, sagte ich. ‹Wir können uns wieder in Ameisen morphen.›


  Cassie war entsetzt. ‹Ausgerechnet du sagst das? Du? Ich dachte, du hasst diese Ameisenmorphs genauso wie ich.›


  ‹Schon. Aber es könnte klappen. Wir morphen uns in Ameisen. Vielleicht findet sich hier drin irgendwo ein Spalt. Wir verziehen uns in die Wände und in die Maschinen. Wir können uns verstecken, dann in etwas Gefährlicheres morphen, angrei-fen und dann wieder untertauchen. Vielleicht finden wir sogar einen Weg, wie wir das Kandrona zerstören können.


  ‹Das ist verrückt ›, sagte Rachel. ‹ Gefällt mir.›


  ‹Wenigstens können wir ihnen ein bisschen wehtun, ehe sie uns erwischen ›, pflichtete Jake zaghaft bei. ‹ Außer Tobias. ›


  ‹Ihr müsst tun, was für die Gruppe richtig ist›, sagte Tobias.


  ‹Ich muss es drauf ankommen lassen. Ich würde mich aber besser fühlen, wenn ich wüsste, dass ihr da draußen irgendwo kräftig am Ball seid und den Yirks tüchtig einheizt. ›


  


  ‹Es könnte funktionieren ›, sagte Ax. ‹Die Yirks sind, mit Ausnahme von Visser Drei, nicht sehr mit der Morphingtechnologie vertraut. Einen Insektenmorph erwarten sie vielleicht nicht. ›


  ‹Also gut›, sagte Jake. ‹Dann wollen wir -›


  Eine Tür ging auf. Sie erschien einfach lautlos in der Wand.


  Drei Hork-Bajirs standen da. Sie trugen goldene Uniformen.


  Am Boden lagen noch vier Hork-Bajirs in roten Uniformen.


  Sie waren entweder tot oder bewusstlos.


  ‹ Nicht bewegen ›, zischte Jake, als er sah, wie Rachel und ich mit gespannten Muskeln angriffsbereit lauerten. Wir waren voll auf Angriff programmiert.


  Der Anführer der Hork-Bajirs, ein Riese von fast zweieinhalb Metern Größe mit dreißig Zentimeter langen Kopfklingen, be-


  äugte uns.


  Er sprach. Das war erstaunlich, denn er redete nicht das übliche sonderbare Kauderwelsch der Hork-Bajirs. Dieser hörte sich eher an, als habe er eine Ausbildung in Harvard genossen.


  „Dieser Gang führt dreißig Meter in diese Richtung.“ Er zeigte nach links. „Dann kommt ein Wachtposten, der von zwei Hork-Bajirs und einem Taxxon besetzt ist. Von dort zweigen vier Gänge ab. Nehmt den ganz links. Folgt ihm bis zu einem Fallschacht. Nehmt den Fallschacht fünfzehn Decks abwärts. Direkt vor euch werdet ihr Rettungskapseln sehen.“ Er sah Rachel an. „Du bist zu groß. In diesem Morph passt du nicht in die Rettungskapsel. Du wirst dich bei der Ankunft zu-rückmorphen müssen. Die Kapsel ist so programmiert, dass sie euch zu dem Planeten zurückbringt, und zwar in dieselbe Gegend, wo ihr aufgegriffen wurdet. Anschließend wird sich die Kapsel selbst zerstören. Habt ihr verstanden?“ Wir starrten alle nur ungläubig.


  ‹Das ist ’ne Falle›, sagte Tobias.


  


  ‹Nein. Wir sitzen schon in der Falle. Sie könnten uns jederzeit töten›, sagte ich.


  ‹Marco hat Recht›, sagte Jake. ‹Wieso sollten sie uns entkommen lassen, wenn sie uns umbringen wollen?›


  ‹Das ist einer der Soldaten von Visser Eins›, erklärte Ax. ‹Es wäre überaus peinlich für Visser Drei, wenn seine Gefangenen entkämen, nicht?›


  ‹Politik›, sagte Cassie lächelnd. ‹Es geht um Politik! Visser Eins will, dass Visser Drei schlecht dasteht. Wenn wir entkommen, wird man Visser Drei dafür zur Rechenschaft ziehen. ›


  „Ihr werdet es mit allen Soldaten von Visser Drei zu tun bekommen, denen ihr auf dem Weg von hier bis zur Rettungskapsel begegnet“, sagte der goldgekleidete Hork-Bajir. „Geht jetzt.“


  ‹Ax?›, fragte Jake.


  ‹Euch bleiben gerade noch fünfzehn Prozent von eurer Morphzeit.›


  ‹Das sind rund achtzehn Minuten. Auf geht’s!›


  Die Soldaten von Visser Eins machten kehrt und marschierten weg.


  ‹Ich übernehme die Vorhut›, sagte Rachel.


  ‹Okay. Und Beeilung ›, sagte Jake.


  Rachel quetschte ihre massige Leibesfülle in den Gang. ‹Alles klar. Jetzt wollen wir doch mal sehen, wer es wagt mich aufzu-halten!›


  KAPITEL 23


  WOMP! WOMP! WOMP! WOMP!


  Bei jedem ihrer wuchtigen Schritte ließ Rachel den Stahl-fußboden erzittern. Ihre ledrige Haut scheuerte seitwärts an den Korridorwänden entlang, sodass ich nur mit Mühe gelegentlich einen Blick an ihr vorbei nach vorne tun konnte.


  Der Gang war leer, bis wir zu dem Wachtposten gelangten.


  Genau wie der Hork-Bajir gesagt hatte.


  Rachel bremste nicht mal ab.


  WOMP! WOMP! WOMP! WOMP!


  Plötzlich sah ich einen Taxxon, der wie gestört herumrannte.


  Wollte er ihr den Weg abschneiden? Ein paar Sekunden später musste ich über die zerquetschten Überreste des großen Hundertfüßers springen.


  ‹Achtung! Hork-Bajir!›, schrie Cassie.


  Blitzschnell kam er aus einem Seitengang herausgeschossen, ein rot uniformierter Hork-Bajir.


  Wuuusch!


  Ein klingenbewehrter Arm sauste Zentimeter vor meinem Gesicht durch die Luft.


  ‹Da kommen noch mehr!›, warnte Tobias. ‹Aus beiden Rich-tungen! Alle in Rot!›


  ‹Ich kann mich nicht umdrehen!›, stöhnte Rachel. Dazu war sie zu massig und der Gang zu eng. Hilfe war daher von ihr nicht zu erwarten, als ein halbes Dutzend Hork-Bajirs in Visser Drei’s Uniformfarben schreiend dazukamen.


  ‹Ich wusste, dass es nicht so leicht sein würde ›, sagte ich.


  ‹Eine Schlacht!›, sagte Ax so locker, als würde er ’ne Party ankündigen.


  Genauso empfand ich auch. Ich war bereit, fuchsteufelswild und hatte das Gefühl von Hilflosigkeit satt.


  


  Der vorderste Hork-Bajir schlug erneut nach mir und hieb eine fünfzehn Zentimeter lange Fleischwunde in das verfilzte Fell auf meinen wuchtigen Schultern.


  Mehr brauchte es nicht. Wie ich schon sagte, sind Gorillas friedfertige, fast sanftmütige Geschöpfe.


  Doch wehe, wenn man einen wütend macht. Vor allem, wenn sich im Kopf des Gorillas noch ein Junge befindet, der von den Yirks so was von die Nase voll hat.


  „WOOWOO WUU WRRAARRWWW!“ brüllte ich und verpasste dem Hork-Bajir mit meiner ziegelsteingroßen Faust einen Schlag in die Magengrube. Ich legte meine gesamte Power, jedes Gramm der Gorillamuskelmasse in diesen Schlag.


  Der Hork-Bajir verließ den Boden im Steilflug. Sein Kopf prallte gegen die Decke. K. o. in der ersten Runde.


  Aus dem Augenwinkel sah ich einen weiteren Hork-Bajir auf Ax zustürmen. Der Schwanz des Andaliten zischte so schnell nach vorn, dass man nicht mal eine Bewegung erkannte. Der Hork-Bajir taumelte zurück – mit einem Arm weniger.


  ‹ Gut gemacht, Ax! ›


  ‹Du aber auch! Hah hah!›


  In diesem Moment wusste ich es ganz sicher: Irgendwie mochte ich Ax.


  ‹Rachel!›, schrie Jake. ‹Nicht stehen bleiben. Linker Tunnel.


  Such nach einem Fallschacht, was immer das auch ist. Je länger wir hier bleiben, desto mehr von diesen Typen werden aufkreu-zen. ›


  Wie aufs Stichwort kamen von hinten zwei weitere Hork-Bajirs angewetzt. ‹Ihr lauft weiter! Ich kümmere mich um die›, sagte Jake.


  Die Hork-Bajirs stürmten auf uns zu.


  „RRRRRRROOOOOAAARRR!“


  


  Jake holte ein Gebrüll aus dem Tiger-Repertoire, das man sicher bis zum anderen Ende des Mutterschiffs gehört hatte. Da bekam ja sogar ich Angst. Und bestimmt machte es auch die Hork-Bajirs etwas nachdenklich.


  Er war schon auf ihnen, als sie noch ihre nächste Aktion überlegten.


  Hork-Bajirs sind sehr schnell. Tiger auch.


  Einer der Hork-Bajirs lag am Boden, während Jake seine Reißzähne in dem Schlangenhals vergrub. Der andere Hork-Bajir schaute sich um, vergewisserte sich, dass ihn niemand sehen konnte und beschloss dann, dass er lieber am Leben bleiben würde. Er blieb auf Abstand.


  Jake zog sich zurück, behielt aber die Hork-Bajirs hinter uns im Auge. Wir trabten, so schnell wir konnten, den Gang hinunter, der nun eine einzige Verwüstung war.


  Es war wie damals im Ameisentunnel. Wir konnten nur versuchen zu fliehen.


  Plötzlich …


  ‹Ahhhhhhh!›


  ‹Rachel!›, hörte ich Tobias schreien.


  ‹Schon okay. Ich hab den Fallschacht gefunden. Und, na ja, ich falle. ›


  ‹Was ist das denn?›, wollte ich wissen.


  ‹Ein Lift ohne Fußboden ›, antwortete Rachel.


  Dann stand ich am Rand eines tiefen Schachts, wo es wahnsinnig runter ging, vielleicht endlos tief. Rachel sah schon klein aus. Was für sie nicht leicht war.


  ‹Er sagte, wir sollten nach fünfzehn Ebenen anhalten!›, erinnerte ich sie.


  ‹Ja? Und wie mach ich das?›


  ‹Denk dir die Zahl! Der Schacht hört Worte und versteht einfache Befehle in Gedankensprache ›, unterwies Ax sie. Dann fugte er hinzu: ‹Wenigstens funktioniert es so auf unseren Schiffen. ›


  ‹Ich werde langsamer. Cool!›


  ‹Neue Hork-Bajirs da hinten! Und auch welche von den anderen. Die kleinen Runzelgnome! ›, schrie Cassie. ‹Sie kommen rasch näher!›


  ‹Hier ist nix mehr zu holen ›, sagte ich. Ich warf einen Blick in den Fallschacht und sprang ins Leere.


  Wisst ihr, wären da nicht dummerweise nur noch Minuten zwischen mir und einer Dauergefangenschaft in einem Morph gewesen und hätten mich nicht rund ein Dutzend rasende Sa-lathäcksler verfolgt, hätte ich die Sache spaßig gefunden.


  Ich fiel, aber nicht zu schnell.


  ‹ Fünfzehn Ebenen ›, dachte ich, während die Decks an mir vorbeiflogen.


  Zwölf Stockwerke tiefer fiel ich an einem Human-Controller vorbei, der gerade den Fallschacht betreten wollte. Auf seinem Gesicht bemerkte ich einen sehr menschlichen Ausdruck größter Verwunderung. Vielleicht, weil er bereits einen Elefanten vorbeifliegen gesehen hatte, gefolgt von einem Wolf, einem Andaliten, einem Tiger und jetzt einem Gorilla.


  ‹Hork-Bajir im Anmarsch! Und das schnell!›, warnte Tobias.


  Ich schaute den Schacht hinauf. Ein großer Hork-Bajir-Krieger war dabei, den Abstand auf uns zu verkürzen. Doch ich konnte nichts tun, ehe er uns erreichte.


  ‹Den übernehm ich›, sagte Tobias. Er breitete seine Flügel aus, schlug ein paar Mal kräftig und jagte den Fallschacht hinauf, dem fallenden Hork-Bajir entgegen.


  „Tsiii-äärrr!“


  Tobias streckte seine Krallen nach vorn und zerschlitzte dem Alien die Augen.


  „Ghaahharrr!“


  


  Der Hork-Bajir schlug die Hände vors Gesicht. Ich glaube, er war zu abgelenkt, um daran zu denken, zu welchem Deck er unterwegs war. Er sauste an uns vorbei, während wir bremsten, um bei Deck fünfzehn auszusteigen.


  Wieder fester Boden unter meinen Füßen! Ein gutes Gefühl.


  ‹Rachel! Du musst dich zurückmorphen!›, erinnerte ich sie.


  ‹ Schon dabei ›, sagte sie.


  Noch während sie schwerfällig weiterlief, schrumpfte sie.


  ‹Die Rettungskapsel! Da vorn!›, rief Ax.


  Nur wenige Meter trennten uns noch von ihr. Ein paar Sekunden noch, und wir hatten es geschafft.


  Rachel stolperte. Sie war halb Mensch, halb Elefant. Ein Albtraum aus rosa und grau, mit riesigen Ohren, menschlichen Haaren, fetten Armen und Beinen, denen die Füße fehlten.


  Ich griff nach unten und half ihr mit meinen starken Armen auf. Sie war noch immer ein schwerer Brocken von vielleicht dreihundert Pfund. Aber nicht zu schwer für mich.


  Wir erreichten die Tür der Rettungskapsel.


  Sie schloss sich hinter uns, nachdem wir unsere übergroßen Körper reingezwängt hatten.


  ‹Ax! Die Zeit!›, rief Jake.


  ‹Noch fünf Prozent! ›


  ‹ Sechs Minuten. Morpht zurück!›


  Es gab einen Ruck, als sich die Rettungskapsel von der Unterseite des Yirkschiffs löste.


  Als sich die Kapsel drehte, war mein dichtes, schwarzes Fell schon dabei zu verschwinden. Unten konnte ich die Erde sehen.


  Die Erde.


  Und nachdem sich die Kapsel gedreht hatte, konnte ich das Mutterschiff der Yirks sehen. Jetzt war es irgendwie ein Witz, dachte ich. Das Mutterschiff der Yirks. Und meine Mutter an Bord dieses Mutterschiffs.


  


  Hah hah.


  Bevor ich wieder ein vollständiger Mensch war, bevor ich die Fähigkeit zur Gedankensprache verlor und mich wieder laut gesprochener Worte bedienen musste, drehte ich mich noch einmal zu Jake um.


  ‹ Ja, Marco?›


  ‹Keiner wird es je rausfinden. Niemand kann das je erfahren.›


  ‹In Ordnung, Marco ›, sagte er.


  ‹Meine Mutter starb morgen vor zwei Jahren.›


  ‹So wird es sein, mein Freund. ›


  ‹ Ja. Aber eines Tages … ›


  Eines Tages würden wir diese Schlacht gewinnen – auf irgendeine Art, die ich nicht vorhersehen konnte.


  Menschen und Andaliten gemeinsam würden die Yirks schlagen.


  Und wir würden alle ihre Sklaven befreien.


  Alle.


  ‹Irgendwann›, flüsterte ich noch einmal.


  ‹Ja, Marco. Irgendwann›, sagte Jake.


  KAPITEL 24


  So was wie einen hübschen Friedhof gibt es, glaube ich nicht.


  Aber der Platz, wo wir uns an meine Mutter erinnern, ist so hübsch, wie er nur sein kann.


  Das Gras leuchtet grün. In der Nähe steht ein Baum. Es ist immer sehr still dort. Man kann Blumen riechen.


  Ich gehe gar nicht gern hin.


  Mein Vater stand lange da und betrachtete gedankenverloren den Grabstein aus weißem Marmor. Darauf steht der Name meiner Mutter. Ihr Geburtsdatum und ihr Todestag. Dazu eine Inschrift: „Keine Frau und keine Mutter wurde je inniger geliebt.


  Oder schmerzlicher vermisst.“


  Mein Papa und ich standen jeder für sich allein. Niemand sprach ein Wort. Wir weinten beide einfach in uns hinein.


  Ihr denkt wahrscheinlich, dass ich nicht zu der Sorte Jungs gehöre, die weinen würden. Tu ich auch meistens nicht. Meistens mache ich Witze. Lachen ist besser als Weinen, oder?


  Vor allem, wenn alles zum Fürchten und traurig ist.


  „Zwei Jahre“, sagte mein Papa unvermittelt.


  „Ja. Zwei Jahre.“


  Er holte tief Luft. Als ob er Probleme mit dem Atmen hätte.


  „Ich … ich … schau mal, Marco, ich habe nachgedacht.“


  „Ja?“


  „Ich bin kein sehr guter Vater für dich gewesen.“ Das war keine Frage, also erwiderte ich nichts darauf.


  „Deine Mama …“ Er musste kurz innehalten, um sich wieder zu fassen. „Deine Mama wäre nicht froh darüber, wie ich in den letzten zwei Jahren gelebt habe.“


  Was konnte ich dazu sagen? Ich beschloss einfach, ihn reden zu lassen.


  „Jedenfalls habe ich neulich mit Jerry gesprochen.“ Jerry war sein früherer Chef. Damals, als er noch einen festen Job hatte.


  Mein Papa zuckte die Achseln. „Schätze, wir müssen ja von irgendwas leben, hm? Ich meine, wir können nicht … du weißt schon.“ Wieder seufzte er tief. „Deine Mama würde nicht wollen, dass wir aufgeben, stimmt’s? Nun, ich werde jedenfalls am Montag reinfahren, um mich mit Jerry über meinen alten Ar-beitsplatz zu unterhalten. Weißt du … mal sehen, ob ich mich wenigstens noch daran erinnere, wie man einen Computer ein-schaltet.“


  Das war wirklich ’ne große Sache. Eine verdammt wichtige Entscheidung.


  Ich hätte wohl zu ihm hinrennen, ihn umarmen und ihm sagen sollen, dass ich stolz auf ihn bin. Ich war stolz auf ihn. Aber das ist nicht meine Art.


  „Oh, Papa, du hast Computer doch noch nie gecheckt. Vor allem nicht die Spiele.“


  Er starrte mich mit den leeren Augen an, die ich seit zwei Jahren ständig sah. Dann lachte er plötzlich.


  „Du Rotznase, ich hab mehr über Computer vergessen, als du je gewusst hast.“


  „Oh, stimmt ja! Wieso hab ich dich dann immer abgezogen, wenn wir Doom spielten?“


  „Weil ich dich gewinnen ließ.“


  „Ach ja? Was hältst du davon, wenn wir einfach nach Hause gehen und eine Partie spielen, damit ich dir zeigen kann, dass du aber auch absolut keine Chance hast?“


  Ich konnte ihn nicht daran hindern, mich zu umarmen. Ich hatte wohl auch gar nicht viel dagegen einzuwenden.


  Wir gingen fort vom Grabstein meiner Mutter. Dem Stein, der vom Tod einer Frau erzählte, die nicht tot war.


  


  Ich sah zum Himmel. Der blaue Himmel der Erde. Meiner Heimat.


  Wahrscheinlich hatte sie inzwischen das Mutterschiff wieder verlassen und nahm Kurs auf irgendeinen anderen Winkel der Galaxis.


  Doch wo immer sie sein mochte, egal wie weit, ich würde sie finden.


  Irgendwann …
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